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  Albert Stark war ein Feigling. Kein larmoyanter Angsthase, sondern jemand, für den Feigheit etwas Vernünftiges war, ein Schutzschild, das ihm half, am Leben zu bleiben. Denn hier im amerikanischen Westen, wo der Tod allgegenwärtig war, fing sich der Mutige gern eine Kugel ein, während der Feigling überlebte.


  »Alle außer dir wollen deinen Tod«, pflegte Albert zu sagen. »Und er lauert überall: in Form von Outlaws, Indianern, Spielern, Gewohnheitssäufern, Nutten, wilden Tiere, Unwettern und ansteckenden Krankheiten. Heilige Scheiße, sogar ein simpler Gang zum Zahnarzt ist hier lebensgefährlich!«


  Man brauchte nur einen Blick auf die Schlagzeilen der Lokalzeitung zu werfen, um zu begreifen, wie recht er hatte:


  


  »KLEINKIND VON STÖRRISCHER STUTE ZU TODE GETRAMPELT«


  »HUNDERTE IM FRÜHLINGSNEBEL VERSCHOLLEN«


  »LEHRERIN VON TUMBLEWEED UMGEWALZT«


  »KEINE ZWISCHENFÄLLE BEI MASSENERHÄNGUNG«


  »NEUER JAHRESREKORD FÜR MOORLEICHEN«


  »FENSTERSTURZ EINES CHINESEN TÖTET HOLLÄNDISCHE FAMILIE«


  »EHEBRECHERIN ZUNGE UND BRÜSTE ABGESCHNITTEN«


  »BÜFFELSTAMPEDE VERWÜSTET KLEINSTADT«


  »NACKTE NEGERIN KONTAMINIERT WASSERRESERVOIR«


  »SCHWARZBÄREN FRESSEN KINDERGARTENGRUPPE«


  »HAGELSTURM: SCHLANGEN FLÜCHTEN IN KIRCHE– GANZE GEMEINDE TOT«


  »TOLLWUT FORDERT 5000 OPFER«


  Ja, Angst schien Albert ein guter Ratgeber für jemanden zu sein, der im Süden Arizonas lebte.


  Auch an diesem brütend heißen Tag war es Feigheit, die ihn vor seinem vorzeitigen Ende bewahrte.


  Er stand mitten auf der Hauptstraße, die Hand an der Pistole. Jedenfalls sah es so aus. Die Einwohner von Old Stump säumten die Straße, um nicht zu verpassen, was im Westen als Spektakel erster Güte galt: ein Duell. Noch stand Albert aber allein auf der Straße. Von seinem Gegner war nichts zu sehen, und High Noon war schon vorbei. Niemand sagte etwas, aber hier und da begannen irritierte Zuschauer ungeduldig zu murren. Nur Männer, die ihre Farmen auf unfruchtbaren Boden gegründet hatten, bewahrten die Ruhe, weil es für sie daheim ohnehin nichts zu tun gab. Frauen fächelten sich Luft zu und hofften, dass sie durch irgendeine Ritze ihrer mehrlagigen Kleider drang. Wohlhabende Händler zückten ihre Taschenuhren und pafften dicke Zigarren, die bei Temperaturen von dreiundvierzig Grad im Schatten nur in geschlossenen Räumen schmeckten. Kinder quengelten und suchten sich etwas zum Spielen– einen Apfelkrips, ein Stück Schnur oder eine tote Maus. Hunde lagen hechelnd im Staub und schienen sich zu fragen, wie Menschen an einem so trostlosen Ort überleben konnten.


  Albert mied jeglichen Blickkontakt mit den Umstehenden; nur mit einer auffallend schönen Blondine, die auf der Treppe vor dem Gemischtwarenladen stand, tauschte er einen flüchtigen Blick. Sie lächelte ihm kaum merklich zu, was wahrscheinlich als Ermutigung gemeint war, aber eher halbherzig wirkte.


  Dann endlich war in der Ferne Hufgetrappel zu hören, zuerst kaum vernehmbar, dann immer lauter, bis schließlich ein Reiter am Ende der Straße auftauchte. Er brachte sein Pferd zum Stehen, indem er unsanft am Zügel zog. Das Pferd erschrak, gehorchte aber. Der Reiter stieg ab und ging aufreizend langsam zum anderen Ende der Straße.


  Albert stand ganz still und beobachtete den anderen.


  Charlie Blanche und Albert Stark hätten unterschiedlicher nicht sein können: Blanche war ein wettergegerbtes, grauhaariges Kraftpaket von überschäumender Aggressivität, dem das Lächeln fremd war. Er warf Albert einen Blick zu, als wollte er sagen: »Ich schieße dir gleich eine Ladung Krebs in die Eier!«


  Albert räusperte sich. »High Noon heißt für dich also viertel nach zwölf?«


  Charlie starrte ihn verständnislos an. »Was?«


  »Na ja«, sagte Albert. Er schien so sauer zu sein, dass er seine Angst einen Moment lang vergaß. »Du wolltest um zwölf kommen, und ich war pünktlich zur Stelle, aber dann lässt du mich warten.«


  Blanche kniff die Augen zusammen. »Jetzt bin ich ja da.«


  »Stimmt, aber es ist so… unhöflich! Als hätten alle anderen nach deiner Pfeife zu tanzen. Schau dich um! Alle hier haben zu tun, aber sie haben sich freigenommen, um dabei zu sein.« Albert blickte in die Menge und fragte: »Stimmt doch, oder?«


  Niemand antwortete. Albert sah sich unter den Umstehenden um und wartete auf Unterstützung. Vergeblich. Sein Blick blieb an einem zahnlosen Alten hängen, der nicht aussah, als hätte er etwas anderes zu tun, als hier herumzustehen. Schieläugig starrte er vor sich hin, während seine Zunge über seinen einzigen Zahn fuhr, wie ein Wachmann, der am letzten Außenposten einer geschlagenen Truppe patrouillierte.


  »Zieh!«, sagte Charlie Blanche.


  Ein Ruck ging durch die Menge, und wie ein einziger Mann holten alle gleichzeitig Luft. Es war Showtime!


  Auch Albert holte tief Luft. Dann sagte er: »Ähm… nö.«


  Perplexes Gemurmel am Straßenrand. Die hübsche Blondine warf Albert einen ebenso verwirrten wie resignierenden Blick zu.


  »Wie– nö?«, fragte Blanche und kniff die Augen, wenn möglich, noch weiter zusammen.


  Albert atmete noch einmal durch. »Ich… hab keine Lust. Du schießt sowieso besser als ich. So was kann böse enden. Womöglich muss sogar jemand sterben… Nein, das will ich nicht.«


  »Gelb vor Neid, Stark?« Blanche verzog den Mund zu etwas, das man nur wohlwollend als Ansatz eines Halblächelns interpretieren konnte, aber in Wahrheit war es Ausdruck des Warmherzigsten, wozu Blanche in seiner abgrundtiefen Verderbtheit fähig war.


  »Na ja… gelb würde ich nicht sagen…« Albert fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich meine, das ist ziemlich rassistisch gegenüber unseren fleißigen Mitmenschen aus dem Fernen Osten. Stimmt’s, Leute?« Wieder suchte er Verbündete unter den Zuschauern, dieses Mal bei einem Grüppchen chinesischer Gleisbauer, die an der neuen Eisenbahnstrecke arbeiteten und ein wenig abseits standen. Er war sich ihrer Zustimmung ganz sicher.


  Doch die meisten reagierten nicht, nur der Kleinste unter ihnen zeigte ihm den Stinkefinger.


  »Okay«, sagte Albert enttäuscht. »Ihr mich auch.«


  Blanche lachte, und es klang, als fiele ein Sack Kohlen zu Boden. »Sogar die scheiß Chinesen sehen, dass du gelb vor Neid bist!«


  Albert wandte sich wieder seinem Gegner zu. »Hör mal, ich… Lass uns die Sache vernünftig regeln! Wir sind doch beide erwachsen, oder? Was hältst du davon, wenn ich dir den Schaden einfach bezahle?«


  Blanche verzog keine Miene. »Wenn du meinst. Ich kriege fünfzig Dollar.«


  »Gut, gut.« Albert wand sich. »Die Sache ist nur die… Ich habe keine fünfzig Dollar. Nicht in bar.«


  Charlies Hand bewegte sich auf seine Pistole zu.


  »Aber du kannst fünfundzwanzig Schafe haben«, sagte Albert schnell.


  Charlies Zeigefinger war fast schon am Abzug. »Ich will keine Schafe, Stark.«


  Hatte Albert bis jetzt wegen der Hitze geschwitzt, so kam nun Angstschweiß hinzu, denn ihm war klar, dass er in der Klemme steckte. »Aber das… das sind eine Menge Schafe… Ich meine, fünfundzwanzig Stück! Das ist ein ganzes Rudel… Ich meine, eine Herde. Sagt man Herde? Ja, Herde, oder?« Er lachte nervös, und vor Angst konnte er nicht mehr klar denken. »O Gott, glaubt man’s? Ich bin Schafzüchter und weiß nicht mehr, wie man diese Tiere als Gruppe nennt… Ein Schwarm? Keine Ahnung. Ha! Es gibt auch Tiere, die Schulen bilden. Delfine zum Beispiel. Schulen! Ist unsere Sprache nicht komisch? Überhaupt Sprache… Sie steckt voller verborgener Schätze…«


  Ein Schuss krachte, und die Kugel landete vor Alberts Füßen. Albert machte einen Satz rückwärts und kreischte in den höchsten Tönen.


  »Deine verdammten Schafe fressen mir das halbe Land kahl, Stark! Wo die waren, wächst nichts nach.«


  Schafzüchter waren den Rinderbaronen des Westens verhasst, weil Schafe das Gras mit der Wurzel ausrupften. Wenn man ihnen nicht Einhalt gebot, zerstörten sie die Grasnarbe, und ganze Landstriche verödeten, sodass man neues Gras säen musste. Wo ein Schaf war, findet die Kuh kein Futter mehr, sagten die Rancher. Erbitterte Fehden zwischen Schaf- und Rinderzüchtern mit blutigen Zwischenfällen waren an der Tagesordnung. Dass die Schafzüchter als Memmen galten, entschärfte die Lage kaum.


  Albert schluckte, obwohl sein Mund völlig ausgetrocknet war, als Charlie die Pistole anhob und auf ihn zielte.


  »Okay, okay!« Albert hob beide Hände, um sich zu ergeben. »Ich verkaufe ein paar Schafe und gebe dir das Geld. Okay? Morgen kriegst du den Schotter.«


  Einen grauenvollen Moment lang glaubte Albert, sein Gegner würde abdrücken, obwohl er sich so kulant zeigte. Doch stattdessen ließ Blanche die Waffe sinken. »Wenn nicht, bist du fällig, Stark! Drei Kugeln sind für dich reserviert: Stirn, Nase, Kinn. Ich spalte deinen Kopf wie eine reife Wassermelone.«


  »Was ich dann redlich verdient hätte«, sagte Albert und stellte sich bildlich vor, was Blanche mit ihm vorhatte. »Stirn, Nase, Kinn– in der Reihenfolge? Gott-o-Gott, wie würde das bloß aussehen! So will ich nicht enden. Du kriegst dein Geld.«


  Charlie Blanche steckte seine Pistole ins Halfter, Albert atmete erleichtert auf, und Blanche ging zu seinem Pferd zurück. Wenigstens habe ich mir nicht in die Hose gemacht, dachte Albert, und hatte weiche Knie, weil er wusste, wie nahe er dem Tod gewesen war. Er drehte sich um und eierte auf Puddingbeinen die Straße hinunter.


  PENG!


  Die Umstehenden schrien erschrocken auf.


  Albert ging zu Boden, und ein unvorstellbarer Schmerz schoss ihm durch den unteren Teil der Wade. »VERDAMMT!«, schrie er und drehte sich schockiert um.


  Charlie hatte ihm ins Bein geschossen.


  »Nur ein kleiner Vorgeschmack«, sagte er ruhig und todernst. Wieder steckte er seine Pistole ein, stieg auf sein Pferd und ritt wortlos davon.


  Die Menge ging auseinander, als wäre nichts geschehen. Die Show war zu Ende. Alle kehrten zu ihren Tagesgeschäften zurück, als hätten sie einem durchreisenden Gaukler zugeschaut. Dass vor wenigen Sekunden ein Mann beinahe das Leben verloren hätte, war ihnen nicht anzumerken.


  Nur ein Mittdreißiger mit Mondgesicht und Halbglatze eilte auf Albert zu, der immer noch gekrümmt im Straßenstaub lag und sich das Bein hielt.


  »Na, Albert, alles in Ordnung?«


  Noch nie zuvor war Albert angeschossen worden, aber er hatte schon genug Schussverletzungen gesehen, um zu wissen, wie viel Schaden so eine Kugel anrichten konnte. Er holte tief Luft und sammelte all seinen Mut zusammen, bevor er sich das Hosenbein hochzog. Der Schmerz war unerträglich, aber zu sehen war nur eine oberflächliche Fleischwunde. Eigentlich war es nur eine harmlose Schürfwunde. Herrgott, wie muss sich erst ein tödlicher Schuss anfühlen, dachte er.


  »Ich… ich glaube schon. Ist nur ein Kratzer«, sagte Albert und schob das Hosenbein wieder herunter.


  »Gott sei Dank.« Edward seufzte erleichtert.


  Edward Phelps war ein freundlich dreinblickender, sanftmütiger Schuster und Alberts bester Freund. Hier draußen im Westen hieß das aber nicht, dass sie ein Herz und eine Seele waren. In einer Stadt mit nicht mal fünfundsiebzig Einwohnern hatte man keine große Auswahl, was die Wahl seiner Freunde betraf. Albert mochte Edward, aber das lag hauptsächlich daran, dass Edward einer der wenigen war, die nicht gleich auf einen schossen, wenn man sie schief von der Seite ansah. Albert war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass Edward nicht mal eine Waffe besaß. Und falls er doch eine besaß, machte er damit bestimmt eine komische Figur. Wenn es so etwas wie zwanghafte Leutseligkeit gab, so traf dieser Begriff auf Edward zu. Er war so höflich, hilfsbereit und gutmütig, dass es einem auf die Nerven gehen konnte.


  Ein ungleich imposanterer Mann gesellte sich zu den beiden.


  »Alles in Ordnung, Stark?«, fragte der Sheriff desinteressiert.


  »Ja, ja, alles klar«, erwiderte Albert. »Ach übrigens, Sheriff… Ich wollte mich noch für Ihre Hilfe bedanken. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gleich eingegriffen und das Duell unterbunden haben, das genau vor Ihrem Fenster stattfand. Wirklich sehr freundlich.«


  Der Sheriff sah Albert regungslos an. »Es ist nicht mein Job, mich einzumischen, Stark. Ich finde, ein Mann sollte seine Schlachten selbst schlagen.«


  Albert runzelte die Stirn. Dieser Mensch verkörperte in seinen Augen alles, was hier im Westen zum Himmel stank. Alles, was amoralisch und verroht war, steckte in diesem schlecht gelaunten, hartgesottenen Kerl mit Stern auf der Brust. Schließlich sagte Albert: »Schon klar, Sie sind der Sheriff.« Er hoffte, dass es nicht klang, als spräche er mit einem Fünfjährigen.


  »Stimmt genau.«


  »Nur dass es da diese eine Sache gibt, für die wir Sie bezahlen und die in dieser Stadt Ihre einzige Aufgabe ist… Aber nun sagen Sie, diese eine Sache sollte von allen anderen geregelt werden?«


  »Ich bin nicht dein verfickter Bodyguard, Stark.«


  Wieder bekämpfte Albert den Impuls, so zu sprechen, als hätte er einen Sonderschüler vor sich. »Das… ähm… stimmt. Trotzdem ist es die Aufgabe des Sheriffs, körperlichen Schaden von mir fernzuhalten.«


  »Genau. Irgendwie ist das doch Ihr Job, oder?«, schaltete Edward sich ein, ganz der treue, hilfsbereite Kumpel, der nicht wusste, wann es klüger war, die Klappe zu halten.


  »Schnauze!«, bellte der Sheriff.


  Edward senkte den Kopf und ging ein Stück zur Seite, während der Sheriff sich wieder an Albert wandte: »Schätze, du und ich sind da unterschiedlicher Ansicht.«


  »Überlegen Sie doch mal… Angenommen, Sie würden ein Restaurant eröffnen, würden Sie dann zu den Gästen sagen: ›Ein Mann sollte sich sein Essen selbst kochen.‹?«


  »Pass auf, was du sagst, sonst kannst du dir die Welt aus der Gefängniszelle betrachten!«


  »Was Sie nicht sagen!« Erregt warf Albert die Hände in die Luft. Die Aufregung und der Schmerz brauchten ein Ventil. »Wenn es darum geht, sich unzufriedene Bürger vom Leib zu halten, werden Sie plötzlich aktiv!«


  Der Sheriff blieb vollkommen ruhig. »Du solltest Doktor Harper dein Bein zeigen.« Dann ging er steifbeinig weiter.


  Albert seufzte und rappelte sich von der staubigen Straße auf, um zum Arzt zu humpeln.


  Die »ärztliche Kunst« im Westen war ein Widerspruch in sich.


  Waren die Zustände in den Krankenhäusern großer Städte 1882 auch noch so schlimm, nahmen sie sich im Vergleich zu den Behandlungsmethoden des Westens als geradezu mustergültig aus.


  Die Praxis von Doc Harper, dem einzigen Arzt von Old Stump, war nicht mehr als ein Schuppen mit klangvollem Namen. Das handbeschriebene kaputte Stück Schiefer vor der Tür, das als Firmenlogo diente, schaukelte quietschend im heißen, staubigen Wind und machte schon von Weitem klar, was einen erwartete, wenn man das Pech hatte, ausgerechnet hier krank oder verletzt zu werden. Im Schuppen selbst waren die schief gezimmerten Holzregale mit allerlei Medizinfläschchen bestückt, aber das konnte niemanden täuschen. Jeder wusste, dass sich darin nur Schnaps befand. Wie überall im Westen. »Medizin« war grundsätzlich nur Schnaps in Fläschchen mit fantasievollen Etiketten.


  Doc Harper beugte sich gerade über eine Patientin, die erst Anfang vierzig war, aber so grau und verbraucht aussah, als sei sie zwanzig Jahre älter. Der Arzt hatte sie mit Äther betäubt, und das war gut so, denn ihr Bauchraum war weit geöffnet. Mit blutigen Händen wühlte Harper in ihren Eingeweiden, nach allen Regeln der Kunst, die er in seiner Ausbildung als Zahnarzt gelernt hatte. Ein räudiger Kater sprang auf den OP-Tisch und schnüffelte an der Patientin.


  »Komm schon! Du weißt doch, dass du hier nichts zu suchen hast.« Doc Harper lachte vergnügt, griff nach dem Tier und setzte es behutsam auf den Boden. »Lauf, Jesus, hörst du? Mach, dass du wegkommst!« Das Fell des Katers war ganz blutig, wo Harper ihn angefasst hatte, und er begann, das Blut genüsslich abzulecken. Harper wandte sich wieder seiner Arbeit zu und wischte aus Gründen der ärztlichen Hygiene ein paar Katzenhaare vom Tisch.


  »Hallo?«, rief jemand. »Doc Harper?«


  Harper wischte sich die Hände an einem Lappen ab, warf den Lappen aufs Bein der Patientin und ging ins »Vorzimmer«. Albert hatte bereits Platz genommen und war froh, das Gewicht von seinem verletzten Bein nehmen zu können.


  »Hi, Doc«, sagte er. »Ich dachte, Sie könnten mir… Heilige Scheiße!« Mitten im Satz hielt Albert inne, als er das frische Blut an den Händen des Arztes sah.


  »Halb so wild«, sagte Harper. »Ich operiere gerade.«


  »Ich kann ja später wiederkommen«, sagte Albert und war schon auf dem Weg zur Tür.


  »Nicht nötig. Die Patientin liegt in Vollnarkose und wird noch ’ne ganze Weile weg sein. Es ist Mrs. Callaghan, die Ärmste. Das Teufelchen in ihrem Bauch war drauf und dran zu explodieren, da hab ich es lieber rausgenommen.«


  Albert verstand nicht gleich, was Harper meinte, und fragte: »Ihren Blinddarm?«


  »Ja, so heißt das wohl.«


  Albert fragte sich, warum er überhaupt gekommen war. Ein Arztbesuch in dieser Stadt war nicht besonders ratsam. Meist ging man wegen irgendeiner Kleinigkeit hin, und hinterher war alles voll Blut, und man konnte von Glück sagen, wenn man das Massaker überlebte.


  »Wo drückt denn der Schuh?«, fragte Doc Harper und genehmigte sich einen Schluck aus einem Medizinfläschchen. Da er das öfter tat, war sein zerfurchtes Gesicht blass und rot geädert, sodass man bei seinem Anblick unwillkürlich an Lukas, Kapitel 4, Vers 23 dachte: Arzt, hilf dir selbst!


  »Ich habe mir einen Streifschuss eingefangen und wollte bloß, dass Sie mal einen Blick drauf werfen.«


  »Immer wieder gern.« Harper grinste und sah Albert neugierig an, ohne seine Wunde zu beachten. »Wie ich höre, sind Sie gelb vor Neid, in Bezug auf Charlie Blanche. Erzählen Sie doch mal!«


  »Nun, Doc, ich weiß ja, dass Ihnen eine klaffende Wunde lieber ist als ein popeliger Streifschuss, aber ich hänge nun mal am Leben. Wollen Sie sich mein Bein nun ansehen, oder soll ich in die Wüste humpeln und mich den verdammten Kojoten zum Fraß vorwerfen?«


  »Okay, okay, sehen wir uns die Sache mal an.« Der Arzt lachte gutmütig, rollte Alberts Hosenbein hoch und untersuchte die Wunde. Wo er die Hose berührte, wurde der Stoff ganz blutig– ein kleiner Gruß von Mrs. Callaghan.


  »Vom Händewaschen halten Sie wohl nicht so viel, was?«, sagte Albert matt, aber Harper ignorierte diese Bemerkung.


  »Üble Sache«, sagte er. »Ich nehme ihn lieber ab, sonst kriegen Sie noch die Zeh- und Fersenseuche.«


  Albert seufzte. »Also wirklich, Doc! Erstens gibt es die gar nicht, und zweitens war es bloß ein Streifschuss. Ich werde nicht zulassen, dass Sie mir den Fuß amputieren.«


  »Wie Sie wollen. Aber ich habe schon Fälle gesehen, wo aus einer Zeh- und Fersenseuche binnen weniger Tage eine Waden-Knie-Seuche wurde.«


  »Ein Verband genügt«, antwortete Albert, wild entschlossen, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Harper öffnete eine Schublade und holte eine aufgerollte Binde heraus, während Albert sich in dem winzigen Raum umsah. Die Reste eines Brathähnchens lagen neben einer offenen Flasche Laudanum, und eine erst kürzlich angezündete Zigarre, deren Mundstück gut eingespeichelt war, kippelte auf dem Rand eines Beistelltischchens. Der einzige Hinweis darauf, dass hier ein approbierter Arzt am Werk war, hing in einem Holzrahmen an der Wand.


  »Texas Territory Medical College«, las Albert laut von dem handgeschriebenen Diplom ab, während Harper sich an seinem Bein zu schaffen machte. »Was ist das? Eine Elite-Uni?«


  »Oh ja. Ich war der Drittbeste meines Jahrgangs«, sagte Harper stolz.


  »Aha. Und handelt es sich um eine Bildungseinrichtung in einem geschlossenen Gebäude?« Albert hoffte, nicht sarkastisch zu klingen.


  »So, das hätten wir«, sagte der Arzt, richtete sich wieder auf und betrachtete zufrieden grinsend den Verband. »Ein paar Tage Ruhe, und das Bein ist wie neu.«


  Albert sah auf sein Bein. »Wie jetzt? Sie haben einfach nur einen Verband drumgewickelt?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


  »Die Wunde vielleicht erst mal säubern?«, schlug Albert geduldig vor. »Damit ich keine Entzündung kriege und am Ende draufgehe?«


  »Also wirklich, das liegt in der Hand unseres Herrn.«


  Albert konnte es nicht fassen. »Ein Experte wäre mir lieber.«


  Keiner von beiden bemerkte, dass sich Jesus, der Kater, derweil über Mrs. Callaghans köstliche Eingeweide hermachte.


  Meist war der Saloon von Old Stump brechend voll. Die Stammgäste waren Zocker, Gewohnheitssäufer, Bordellbesucher und durchreisende Händler, und einer stank scheußlicher als der andere. Manchmal kämpften Hunderte von Gerüchen um die Vorherrschaft in dem schlecht belüfteten Etablissement.


  Um zwei Uhr nachmittags jedoch war hier nichts los. Ein paar abgehalfterte Cowboys saßen an der Bar und starrten trübsinnig in ihre Gläser, aber der Schankraum war fast leer.


  Am Fuße der Treppe, die zum Bordell führte, saß Edward Phelps mutterseelenallein und still grinsend an einem separaten Tischchen und wartete geduldig. Er wünschte, er hätte sich ein Buch mitgebracht, aber es würde bestimmt nicht mehr lange dauern. In der Hand hielt er einen entzückenden Frühlingsstrauß aus Margeriten, Flieder, Narzissen und dergleichen. Aus der oberen Etage drangen die Begleitgeräusche heftigen Geschlechtsverkehrs, Edwards Freundin Ruth wurde dort gerade von einem stinkenden Cowboy gevögelt.


  »Oh ja! JA!«, schrie sie und ihre Stimme hallte durch den Saloon.


  »Du lässt dich gern von mir ficken, was?«, tönte der stinkende Cowboy.


  »Ja, ja! Du bist der Größte!«, schrie Ruth und stöhnte ekstatisch weiter.


  »Ich hab noch Dreck von der Farmarbeit am Schwanz.«


  »Ich weiß. Der kratzt so schön.«


  »Du magst den Dreck auf meinem Schwanz, was?«


  »Und wie! Und wie! Er törnt mich so an.«


  Was Ruth beim Sex von sich gab, war nie besonders geistreich, aber sie hatte das Herz auf dem rechten Fleck, und als Prostituierte war sie vorbildlich: Sie erschien stets pünktlich zum Dienst, badete nach jedem fünften Freier, und kein Fetisch war ihr fremd. Edward bewunderte ihre Arbeitsmoral. Die Ernsthaftigkeit, mit der einer seinem Job nachging, sagte viel über seinen Charakter aus, fand er, und schätzte sich glücklich, sie zur Freundin zu haben.


  »Steck mir den Finger in den Arsch!«, schrie der stinkende Cowboy.


  »Aber gern!«, erwiderte Ruth.


  In diesem Moment kam Millie, die Puffmutter, die Treppe herunter. Sie war Anfang vierzig, hatte eine ausladende Figur und war so aufreizend gekleidet und geschminkt, dass man ihr die erfolgreiche Saloon-Nutte sofort ansah. Ihr dichtes, hoch aufgetürmtes, einst kohlrabenschwarzes Haar war mittlerweile von grauen Strähnen durchzogen. Sie winkte dem Schuster mit einer schwer beringten Hand zu.


  »Hi, Edward«, sagte sie und lächelte sanft. Ihre kirschroten Lippen und kräftig geschminkten Wangen hatten zwar nichts Würdevolles, verliehen aber dem in deprimierendem braun in braun gehaltenen Raum etwas Farbe.


  »Hey, Millie.« Edward grinste sie an und erhob sich respektvoll.


  »Du wartest auf Ruth?«


  »Ja, ich war heute eher mit der Arbeit fertig, da dachte ich, ich könnte sie zu einem Picknick ausführen.«


  »Verstehe. Du bist wirklich ein Guter.«


  »Man tut, was man kann.«


  Millie lächelte höflich und wusste nicht recht, wie sie das Gespräch fortsetzen sollte. »Es klingt, als sei sie gleich fertig«, sagte sie mit einem Blick auf die obere Etage, wo sich das orgiastische Gestöhne zu einem dissonanten Crescendo steigerte.


  »O GOTT! ICH KOMME!«, kreischte Ruth.


  »Hübsche Blumen hast du da mitgebracht«, sagte Millie.


  Edward blickte auf den Strauß in seinen Händen und grinste stolz. »Ich weiß. Wirklich schön, was? Sogar ein paar Tulpen sind dabei. Die sind zurzeit gar nicht so leicht zu finden, aber Ruth hat sie so gern.«


  »OH JA! SPRITZ MIR DEINEN COWBOYDRECK INS GESICHT!«


  Edward rückte seine Krawatte zurecht, als er hörte, dass Ruth fast fertig war. »Wie sehe ich aus?«, fragte er und drehte sich so, dass Millie ihn inspizieren konnte.


  »Prima«, sagte sie und konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. »Sag mal, Edward, kann ich dir eine Frage stellen?«


  »Klar.«


  »Macht es dir eigentlich gar nichts aus, dass dein Mädel von fünfzehn Kerlen pro Tag gevögelt wird und auch noch Geld dafür kriegt?«


  »Ach, weißt du… Mein Job ist ja auch nicht gerade toll.«


  »Ja, schon… aber du reparierst Schuhe.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran!« Edward lachte verlegen. »Seit der Bürgerkrieg zu Ende ist, geht das Geschäft immer schlechter.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja, klar. Denk bloß an die vielen Männer, die ein Bein verloren haben– oder alle beide!«


  Millie wollte auf ihr eigentliches Thema zurückkommen, als Ruth auch schon die Treppe herunterhüpfte und sich dabei zu Ende anzog.


  »Bist du das, Eddie?«, rief sie erfreut.


  Er wirbelte zu ihr herum und breitete die Arme aus. »Hey, meine Süße!«


  »Was tust du hier?«, fragte sie, als sie ihn stürmisch umarmte und auf den Mund küsste, worauf er ein wenig zurückzuckte.


  »Puh, dein Atem ist…«


  »Ich weiß, tut mir leid. Er wollte einen Blowjob.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, und ihre ohnehin geröteten Wangen wurden noch röter.


  Edward lächelte verständnisvoll. »Ist schon gut. Ich war heute eher mit der Arbeit fertig, da dachte ich, wir könnten mal wieder am Fluss spazieren gehen.«


  Ruth umarmte ihn erneut und war sichtlich gerührt. »Oh Eddie, du bist der Beste! Lass uns gleich losgehen!« Sie küsste ihn auf die Wange und sah dann Millie an. »Was sagst du, Millie? Ist er nicht der Beste?«


  Millie wollte antworten, aber ihr fiel nichts Passendes ein.


  »Bye, bye!« Ruth kicherte und zog den strahlenden Edward zur Saloontür. »Wann soll ich zurück sein?«, rief sie über die Schulter zu Millie zurück.


  »Clyde Hodgkins wollte später noch mal vorbeischauen.«


  »Und was will er?«, fragte Ruth.


  »Analverkehr, wenn ich mich recht erinnere.«


  Ruth wandte sich wieder Edward zu und griff ganz begeistert nach seinen Händen. »Oh Schätzchen! Das reicht für einen neuen Gürtel zu deinem Sonntagsanzug! Den kannst du dann zur Kirche tragen.«


  Freudig überrascht machte Edward große Augen. »Wow! Das wäre toll!«


  »Nicht wahr?« Ruth drückte ihm die Hände und schwenkte sie, als ob sie mit ihm tanzte.


  »Wann brauchst du sie, Millie?«, fragte Edward. »Halb sechs oder so?«


  »Nun ja… Hier geht’s nicht zu wie beim Zahnarzt, Edward. Clyde hat keinen Termin. Er kommt einfach vorbei, wenn sein Schwanz juckt und einen Hintern braucht.«


  »Gut, dann sind wir sicherheitshalber um fünf zurück«, sagte Edward. Damit eilten die beiden beschwingt hinaus in den sonnigen Nachmittag, aber ihre Liebe leuchtete heller als die Sonne.


  Die Deadcow Bridge verdankte ihren Namen den ersten Siedlern, die gen Westen zogen und von einem neuen Leben träumten. Zusammen mit einer Herde von zweihundert Rindern hatten sie es bis in den Südwesten Arizonas geschafft, als die Tiere von einer mysteriösen Seuche heimgesucht wurden und binnen weniger Tage verendeten. Angesichts dieses Verlustes beschlossen die Pioniere, nicht weiter nach Westen vorzudringen, sondern sich an Ort und Stelle anzusiedeln. Die Gegend war ziemlich steinig und nicht besonders einladend, aber es gab einen kleinen Fluss, und dahinter schien das Land fruchtbarer zu sein. Als der Treck den Fluss jedoch überqueren wollte, erwies sich dieser als zu tief. Weder flussaufwärts noch flussabwärts fanden sie eine Furt, und so machten sie zunächst einmal ebenso ratlos wie frustriert Rast, bis einer der Frauen eine Lösung einfiel: Die Siedler schleiften die Kuhkadaver ans Ufer und warfen sie in den Fluss. Als so viele Kühe im Flussbett lagen, dass die obersten aus dem Wasser ragten, benutzten sie sie als eine Art Brücke und erreichten trockenen Fußes die andere Seite, wo sie sich niederließen und Old Stump gründeten. Natürlich verseuchten die langsam vor sich hin rottenden Kadaver das Wasser und lösten eine Epidemie aus, der alle Siedler zum Opfer fielen. Aber als der nächste Treck in diese Gegend kam, bauten die Menschen eine Holzbrücke über den Fluss und fanden zu ihrer größten Freude auf der anderen Seite ein fertiges Städtchen vor: Old Stump. Den ersten Siedlern zu Ehren und im Gedenken an ihren tragischen Tod durch das von toten Kühen verseuchte Wasser nannten sie die Brücke Deadcow Bridge.


  Genau hier, im kühlenden Schatten der Brücke, hatte sich Albert mit seiner Freundin Louise zu einem Picknick mit Hähnchenfleisch und frisch gebackenem Brot niedergelassen. Die zwei waren seit knapp eineinhalb Jahren ein Paar, und Albert war überglücklich, dass sie ihr Leben mit ihm teilte. Sie war eine Schönheit, wie man sie selten im Westen fand, denn die meisten Frauen hier konnte man kaum von wilden Bären unterscheiden. Aber auch überall sonst wäre sie als Schönheit durchgegangen. Sie besaß sogar noch alle Zähne, was höchst ungewöhnlich war. Wenn Albert abends Arm in Arm mit ihr auf seiner Veranda saß, um den Sonnenuntergang über der Wüste zu beobachten, vergaß er oft alles um sich herum und zählte ihre Zähne.


  Louise saß auf der Picknickdecke, ihre blonden Locken flatterten in der leichten Brise– ein Abbild der Wellenbewegungen des Wassers. Ihre milchweiße Haut war zart und von jugendlicher Frische. Gedankenverloren knabberte sie an einem Marmeladensandwich, und während Albert seinem Ärger über die Ereignisse des Tages freien Lauf ließ, blickte sie versonnen auf die tausend Lichtpunkte, die auf dem träge dahinfließenden Fluss tanzten.


  »Ich meine, was will der Mann denn noch?«, ereiferte sich Albert. »Ich biete ihm an, seinen Schaden zu ersetzen, und alle könnten glücklich und zufrieden sein. Aber nein, er muss mir unbedingt ins Bein schießen! Dieser Mistkerl!«


  Er redete immer weiter, und es vergingen Minuten, bis er merkte, dass Louise seinen Blick mied.


  »Was ist denn mit dir?«, fragte er.


  Louise betrachtete ihre Hände, bevor sie etwas sagte, das Albert nie im Leben von ihr erwartet hätte, nämlich: »Du hättest dich dem Kampf stellen sollen, Albert.«


  Albert starrte sie an wie ein Pferd, das versucht, eine Zigarette zu drehen. »Was sagst du da? Was hätte ich?«


  »Dich dem Kampf stellen sollen. Mit Charlie Blanche.« Plötzlich sah Louise ihm geradewegs in die Augen.


  »Wa… Du machst Witze!«


  »Wir wissen doch nicht mal, ob es deine Schafe waren, die seine Ranch abgefressen haben«, sagte sie. »Es können genauso gut Hurleys Kühe gewesen sein. Er muss es beweisen. Und das kann er nicht. Deswegen, naja, hättest du dich dem Kampf stellen sollen.«


  »O Gott, du meinst es wirklich ernst, was?«


  Sie nickte.


  »Louise…«, stotterte er perplex. »Der Typ ist so ziemlich der beste Schütze der Stadt! Im Vergleich zu ihm schieße ich, als hätte ich Parkinson!«


  »Wer oder was ist Parkinson?«


  »Ach, nur eine wundersame Art, wie Gott den Menschen zeigt, dass er sie liebt. Hör zu! Ich hab ja versucht, mich dem Kampf zu stellen, aber am Ende hatte ich dann doch keine Lust, Selbstmord zu begehen.«


  Dann schlug der Blitz ein, mit Donnerhall und allem Drum und Dran. Denn Louise sagte: »Albert, mit uns ist es aus.«


  Wenn Eltern, Geschwister oder ein guter Freund plötzlich sterben, ist das Gehirn in der Lage, diese Tatsache auszublenden, zur Fehlinformation oder Einbildung zu erklären. Schlimmstenfalls betrachten wir es als einen vorübergehenden Zustand, der bald korrigiert wird. Das Gleiche passiert, wenn eine Beziehung unerwartet und einseitig beendet wird. Deswegen kam es Albert vor, als spräche Louise Latein. Er fühlte sich wie ein Steinzeitmensch, der plötzlich vor einer Lokomotive stand und einsteigen sollte. Dieser Steinzeitmensch konnte ums Verrecken nicht begreifen, was da vor sich ging, sein Gehirn blockierte und konnte sich keinen Reim auf das Geschwätz machen.


  »Wie jetzt? Was?«, fragte er.


  »Tut mir leid.« Louise sah ihn liebevoll an, aber irgendetwas stimmte nicht.


  Albert brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass aus ihrem Blick weniger Liebe sprach als vielmehr Mitleid. So würde man einen Patienten ansehen, bevor man ihm mitteilt, dass die Ärzte seinen Arsch leider nicht retten können. Er öffnete den Mund, doch alles, was er herausbekam, war: »Aber ich bin heute angeschossen worden!«


  »Ich weiß«, sagte Louise.


  Sie hat nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe, dachte er. »Aua!«, sagte er und hoffte, die Sache damit zu klären.


  »Ich weiß«, wiederholte sie. »Tut mir leid, wenn du Schmerzen hast.«


  Albert hatte nicht den Eindruck, dass es ihr wirklich leidtat. Sein Gehirn machte einen Neustart und versuchte, die vorliegenden Informationen zu verarbeiten. Hatte sie ihm gerade den Laufpass gegeben? »Louise… ich… warum? Wegen einer Schießerei?«


  »Nein, nicht deswegen. Das war höchstens das Tüpfelchen auf dem i. Ich wollte es dir schon länger sagen.«


  »Schon länger? Was meinst du mit schon länger? Seit wann?«


  »Herrgott, aus deinem Mund klingt es so negativ! Ich wollte das nicht, Albert. Aber ich… Ich fühle schon länger so. Es ist… Du bist ein feiner Kerl, Albert, aber… ich sehne mich nach etwas anderem.«


  Ein Schlag nach dem anderen. Albert wurde übel, und er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Hoffentlich war sein Redebedürfnis stärker als sein Brechreiz. »Ich liebe dich, Louise! Was willst du denn noch? Du bist mein Leben! Ich habe die letzten eineinhalb Jahre alles für dich getan! Ich weiß, dass ich bloß ein Schafzüchter bin, aber ich habe etwas Geld zur Seite gelegt, und sobald ich…«


  »Schon klar, Albert. Aber du bist kein guter Schafzüchter«, unterbrach sie ihn. Jetzt lag nicht einmal mehr Mitleid in ihrem Blick, und sie schien bereit, ihm ein paar ungeschminkte Wahrheiten zu sagen. »Deine Schafe treiben sich überall herum. Ein Schafzüchter muss doch zu allererst seine Herde zusammenhalten! Als ich neulich an deiner Farm vorbeikam, liefen ein paar Schafe in deinem Hinterhof rum, drei standen auf dem kleinen Hügel, zwei im Teich und eins sogar auf dem Dach.«


  »Das war Bridget, sie ist etwas durch den Wind, aber eine Seele von Tier. Aber das ist doch nicht der Punkt!«, sagte Albert verzweifelt. »Wenn es nicht um die Schießerei geht, was ist es dann? Was ist dein Problem? Sag’s mir, dann können wir darüber reden und vielleicht alles in den Griff kriegen!«


  »Du bist ein anständiger Kerl, Albert, das bist du wirklich.« Louise sprach ganz sanft, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Aber du bist… nicht der Richtige für mich. Eigentlich will ich gerade überhaupt keinen festen Freund. Ich brauche Zeit, um mit meinem eigenen Scheiß klarzukommen.«


  »Dein eigener Scheiß? Was für ein Scheiß? Wir leben im amerikanischen Westen, mitten in der verdammten Wüste! Hier passiert doch nichts! Was für ein Scheiß ist das, mit dem du klarkommen musst? Mein Gott, Louise, wir sind jetzt eineinhalb Jahre zusammen! Wir haben doch sogar schon übers Heiraten gesprochen!«


  »Ach, Albert! Wäre ich ein paar Jahre älter, würde das Timing vielleicht besser hinhauen. Aber ich bin einfach noch nicht bereit für eine feste Beziehung. Heutzutage werden die Menschen fünfunddreißig und älter, da kann man sich mit dem Heiraten doch Zeit lassen. Ich muss jedenfalls erst mal mit mir selbst ins Reine kommen.«


  Das war zu viel für Albert. »Mit dir selbst ins Reine kommen?«, sagte er, das Gesicht von Schmerz und Unglauben verzerrt. »Sowas sagen doch nur diese hysterischen Weiber, die nicht wissen, was sie mit dem Jackpot anfangen sollen, wenn sie ihn geknackt haben! Ich kenne dich, Louise! Du bist nicht hysterisch. Du lebst in diesem öden Kaff ein stinknormales Leben. Genau vor meinen Augen. Und du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


  Louise spreizte die weichen, weißen Hände– eine Geste, die klarmachte, dass sie zu dem Thema nichts mehr zu sagen hatte. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, Albert. Es ist vorbei. Ich will einfach nicht mehr mit dir zusammen sein.«


  Wieder blockierte sein Gehirn, um ihn vor dem emotionalen Absturz zu bewahren. Schließlich murmelte er: »Wow!« Seine Stimme war rau und zitterte. »Ich liebe dich, Louise.«


  »Tut mir leid.« Louise zuckte mit den Schultern, stand auf und ging.


  Albert saß da, die Schatten dieses goldenen Nachmittags wurden länger, und er wusste, dass sein Leben vorbei war.


  Der Sonnenuntergang inszenierte sich am weiten Himmel Südarizonas mit dramatischem Farbenspiel und tauchte die fernen Mesas in samtenes Pink. Einem Reisenden, der zum ersten Mal in diese Gegend kam, hätte dieser Anblick den Atem stocken lassen. Und obwohl er dieses Spektakel alle Tage zu sehen bekam, und zwar bequem von der Veranda seines kleinen Farmhauses aus, war auch Albert nicht immun dagegen. Heute Abend hatte er allerdings keinen Blick dafür.


  Er ritt auf seine Farm zu und fühlte sich so taub, dass er zweimal beinahe vom Pferd gefallen wäre. Glücklicherweise war Curtis schon seit acht Jahren bei ihm und ein sehr treues, zuverlässiges Tier. Pferde passen sich ihrem Reiter an, und Curtis hatte längst begriffen, dass Albert kein guter war. Er mochte Pferde, aber Reiten war nicht seins. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten, und seine Bewegungen waren unkoordiniert. Alle hatten gedacht, dass er es mit den Jahren lernen würde, aber das war nicht der Fall gewesen.


  Curtis dagegen hatte enorm dazugelernt, seit er zu Albert gehörte. Einfühlsam passte er seine Bewegungen Alberts Geruckel an, und die Hingabe, mit der er Albert vor Schaden bewahrte, brachte ihm mehr Liebe ein, als Albert für irgendeinen Menschen empfand.


  Abgesehen von Louise natürlich.


  Er hatte ihr Gesicht vor Augen, als er heim ritt, und es machte ihm Phantomschmerzen. Ihr unvergleichliches Lächeln erinnerte ihn an alles, was sie miteinander erlebt hatten und was plötzlich nichts mehr wert sein sollte. Die Louise, die ich kannte, gibt es noch. Irgendwo. Ich muss sie nur finden. Die Louise von heute Nachmittag war nicht echt. Erst als seine Farm in Sicht kam, tauchte er aus dem Nebel seiner Illusionen auf, und das Blöken seiner Schafe holte ihn unsanft in die Realität zurück.


  Er blickte über sein dürres Weideland. Der Holzzaun war an mehreren Stellen schadhaft und eine Reparatur mehr als überfällig. Wie üblich liefen seine Schafe überall herum. Manche befanden sich hinterm Weidezaun, andere im Hof, und Bridget hatte wieder ihren Posten auf dem Dach bezogen und schaute verwirrt herunter. Bis jetzt hatte Albert noch nicht herausgefunden, wie sie es schaffte, da hinaufzukommen. Er hörte Louise sagen: Der Job eines Schafzüchters besteht doch zuallererst mal darin, seine Herde zusammenzuhalten! So falsch es war, dass sie ihn verlassen hatte, so recht hatte sie in dieser Hinsicht: Als Schafzüchter war er eine Niete.


  Lustlos schleppte er sich in sein winziges Haus und hängte seinen Hut an den Haken hinter der Tür. Seine Eltern, Elsie und George, sahen vom anderen Ende des Zimmers auf, wo sie in ihren Sesseln saßen. Solange er denken konnte, hatten sie abends in diesen Sesseln gesessen, Elsie mit irgendeiner Näharbeit in der Hand, während George in der Bibel las. Beide waren Anfang siebzig und das schon eine Ewigkeit.


  »Du bist spät dran«, brummte sein Vater.


  »Für was?«, fragte Albert.


  Schweigen. Dann sagte sein Vater: »Okay, der Punkt geht an dich«, und wandte sich wieder seiner Bibel zu. Mehr Worte würden sie diesen Abend nicht wechseln, doch im Vergleich zu den meisten Abenden war das ein vergleichsweise lebhaftes Gespräch gewesen.


  Albert zog sich in sein kleines, dunkles Zimmer zurück und kniete sich hin, um etwas unter dem Bett hervorzuholen. Es war ein kleines Holzkästchen, er nahm es mit auf die Veranda. Die Sonne ging jetzt schnell unter. Albert entzündete eine Petroleumlampe und stellte sie neben den verwitterten alten Schaukelstuhl, der wahrscheinlich kein halbes Jahr mehr durchhalten und dann unter jemandem zusammenbrechen würde. Albert setzte sich und öffnete das Kästchen.


  Darin befanden sich Erinnerungsfotos. Bräunlich und mit gezackten Rändern konservierten sie die Geschichte zweier großer Liebender: Albert Stark und Louise Daniels. Tatsächlich waren es nur drei Fotos, aber Fotos waren eine Seltenheit, und Albert schätzte sich glücklich, wenigstens diese drei zu besitzen. Sehnsüchtig betrachtete er die Schatten einer glorreichen Vergangenheit, da hörte er Hufgetrappel. Er sah auf. Es waren Edward und Ruth in ihrer klapprigen kleinen Kutsche. Ein glückliches Paar, dachte er mit leisem Neid und rief sich schnell wieder zur Ordnung. Die beiden waren schließlich seine Freunde und wollten ihm nur helfen. Dennoch war seine Reaktion nur zu verständlich: Für jemanden in einer gefestigten Beziehung war die Liebe ein Freudenfest, das er mit allen feiern wollte, die er kannte. Wer aber keinen Partner hatte, fühlte sich auf diesem Freudenfest wie ein Aussätziger. Das Glück der anderen zu sehen, war, als blickte man hungrig und frierend durch das mit Eisblumen beschlagene Fenster in eine warme Hütte, zu der man keinen Zutritt hatte.


  Albert begrüßte die beiden mit einem matten Lächeln und sagte lahm: »Hallo, Leute.«


  »Albert, wir haben gerade von der Sache mit Louise gehört«, sagte Edward, als er vom Kutschbock kletterte. »Das ist ja furchtbar! Wie kommst du damit klar?«


  »Es tut uns ja so leid«, sagte Ruth, die schmerzhaft das Gesicht verzog, als sie hinter Edward von der Kutsche kletterte. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nicht wirklich.« Albert seufzte, ihm fehlte die Kraft, den Freunden zuliebe zu lügen. »Wollt ihr euch nicht setzen?«


  »Danke.« Edward zog sich einen Holzschemel heran.


  »Ich bleibe lieber stehen«, sagte Ruth. »Ich hatte einen harten Tag auf der Arbeit.«


  Albert widmete sich wieder den Fotos auf seinem Schoß und sagte: »Ich habe mir gerade Fotos von mir und Louise angesehen.« Er hielt sie hoch und zeigte sie den Freunden. Pflichtschuldig warfen sie einen Blick darauf, obwohl sie sie schon oft betrachtet hatten. »Das hier war auf der Kirmes… Und hier sind wir beim städtischen Picknick… Ach, und auf dem hier sind wir beim Volkstanz.« Edward schaute so ausdruckslos wie auf den Fotos. »Ich wünschte, auf den Fotos würden wir lächeln. Louise hat ein wunderbares Lächeln!«


  »Das wäre doch komisch«, sagte Edward.


  »Was?«, fragte Albert irritiert.


  »Kein Mensch lächelt auf Fotos«, sagte Edward. »Oder hast du schon mal ein Foto gesehen, auf dem jemand lächelt? Tust du das etwa?«


  »Wer? Ich? Natürlich nicht. Das sähe ja völlig bescheuert aus. Ich meinte nur…« Albert schwieg einen Moment, und als er weitersprach, war es eher ein Selbstgespräch. »Wenn sie lächelt, dann… Sogar auf dem Höhepunkt unserer Beziehung, als wir schon eine Weile zusammen waren und ich nicht im Traum daran gedacht hätte, sie je wieder zu verlieren… sogar dann war ich jedesmal hin und weg von ihrem Lächeln.« Alberts Stimme wurde brüchig und er krächzte: »Gott, ich liebe sie so sehr!«


  »Hör auf, ich muss weinen!«, sagte Ruth und drückte den Kopf an Edwards Schulter.


  Plötzlich konnte Albert nicht länger stillsitzen. »Kommt, wir gehen einen trinken«, sagte er.


  Im Saloon war es heiß und stickig, obwohl die Nacht recht kühl war. Jeder verschwitzte, übel riechende Cowboy im Umkreis von zehn Meilen schien sich an diesem Abend in der viel zu kleinen, aber einzigen Freizeiteinrichtung von Old Stump zu drängeln. Der müde Klavierspieler bearbeitete tapfer die Tasten seines verfallenen Instruments und klimperte gerade »Jeannie With The Light Brown Hair«. Doch so sehr er sich auch mühte, die Musik hatte keine Chance, die Kakophonie der betrunkenen Stimmen zu übertönen. Eine dunkelblonde Nutte beugte sich träge über das Klavier und beobachtete fasziniert seine flinken Finger.


  Das Etablissement war hoffnungslos überfüllt, und während alle anderen Gäste dicht gedrängt saßen oder standen, hatte der Tisch in der hintersten Ecke an der Wand, wo Albert saß, den Vorteil, dass man dort nicht mitten im Gewühl war. Mehr Privatsphäre ging nicht, wenn man sich einen hinter die Binde kippen wollte, denn Alkohol gab es in dieser Stadt nur hier.


  Albert starrte in sein Whiskyglas, während Edward und Ruth ihn besorgt beobachteten.


  »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte Edward.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Albert, ohne aufzublicken. »Vielleicht bringe ich mich um. Wenn ich es auf meiner Weide tue, können mich die Schafe fressen. Sie haben mal einen Hund verfrühstückt, der dort verendet ist.«


  »Hä? Ich dachte, die fressen nur Gras und so«, sagte Edward.


  »Meine nicht«, sagte Albert. »Irgendwas stimmt mit denen nicht.«


  Tröstend nahm Ruth Alberts Hand. Er lächelte blutleer und zog vorsichtig seine Hand weg. Nicht weil er Ruths Geste nicht zu schätzen wusste, vielmehr hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, in wie viele Rektums sie ihre Finger im Laufe des Tages gesteckt hatte. Heißt es Rektums oder Rekta? Wie lautet der korrekte Plural? Albert war sich nicht sicher. Vielleicht würde er morgen in die Nachbarstadt reiten und sehen, ob es da ein Wörterbuch gab. Dann könnte er es nachschlagen. Toller Plan, dachte er bitter. Aber was sollte er sonst tun, wenn er seine Zeit nicht mehr mit Louise verbringen konnte?


  »Hör mal«, sagte Ruth sanft. »Ich weiß ja, dass dir momentan alles ganz hoffnungslos erscheint, aber glaub mir: Das Leben geht weiter und hält auch für dich noch viel Schönes bereit.«


  Albert leerte sein Glas, dann sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Ach ja? Was denn? Was hält das Leben für mich noch bereit, Ruth? Hier im Westen? 1882? Hä? Sag’s mir! Nichts? Du sagst ja gar nichts! Und du hast recht. Da ist nämlich nichts. Und da kommt auch nichts mehr. Wir leben an einem schrecklichen Ort, in schrecklichen Zeiten. Der Westen ist eine Drecksgegend, total deprimierend, ein einziger Scheiß! Alle und alles hier draußen haben es auf dich abgesehen. Banditen, Säufer, Zocker, abgetakelte Nutten, wilde Tiere, ansteckende Krankheiten, große und kleine Verletzungen, Indianer, das Wetter. Weißt du, woran Jim Wegman, der Schmied, gestorben ist? An nassen Socken.«


  »Komm schon, Albert, du übertreibst!«, sagte Edward.


  »Keineswegs.« Albert war nicht zu stoppen. »Irgendwo da draußen schlug Jim sein Lager auf und hielt seine Füße in den Bach, um sich zu erfrischen oder zu pissen oder was weiß ich. Jedenfalls hat er seine Socken nicht ausgezogen. Danach sind ihm die Füße langsam abgefault, und er ist gestorben. Verdammt, hier kannst du umkommen, wenn du einfach nur scheißen gehst! Jedesmal, wenn ich auf mein Plumpsklo gehe, riskiere ich mein Leben! Überall lauern Klapperschlangen im Gras, und selbst wenn ich ihnen entkomme, kann ich immer noch an der Cholera krepieren. Wisst ihr, was die Cholera ist?«


  »Der schwarze Schiss.« Edward nickte ernst.


  »Der schwarze Schiss«, bestätigte Albert. »Der neueste Hit unter den Todesarten hier.«


  »Hab ich gehört«, sagte Ruth. »Als Erstes hat es einen kanadischen Lokführer erwischt.«


  Albert war noch nicht fertig. »Und selbst wenn du das alles überlebst, schafft dich unser verfluchter Quacksalber. Als ich vor ein paar Jahren mit einer Erkältung bei ihm war, sagte er zu mir: ›Ich schlage dir einen Nagel ins Ohr.‹ Einen Nagel! In mein scheiß Ohr! Das ist die moderne Medizin! ›Ich habe vierzig Fieber.‹– ›Oh, dann musst du dir von einem Esel in den Hintern treten lassen.‹ Und soll ich euch noch was verraten? Unser Pastor hat zwei Männer erschossen. Wusstet ihr das? Unser Pastor!«


  »Echt wahr?«, fragte Ruth.


  »Aber sicher doch. Den ersten im Duell, und dann hat er dessen halbwüchsigen Sohn ausfindig gemacht und ihn ebenfalls erschossen, damit der Junge nicht den Vater rächen kann.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Edward skeptisch.


  »Weil er darüber eine ganze beschissene Predigt gehalten hat! Eine Lektion darüber, dass man Sachen zu Ende bringen soll. Aber ihr braucht euch nur umzuschauen. Seht ihr die Typen an dem Tisch da drüben? Die arbeiten in den Silberminen. Seht ihr, was sie essen? Rippchen mit scharfer Soße.«


  Tatsächlich saßen drei vor Dreck starrende Minenarbeiter an einem nahen Tisch und nagten die triefenden Knochen ab.


  »Was anderes essen die nie. Wusstet ihr das?«, fragte Albert. »Jeden Tag essen sie das Schärfste, was sie kriegen können, weil sie zwölf Stunden pro Tag giftige Gase einatmen, die ihre Geschmacksnerven ruinieren. Was anderes als scharfes Zeug können sie nicht mehr schmecken. Und wisst ihr auch, was so was mit deinen Eingeweiden anstellt? Ich kann es euch sagen: Verstopfung, Krämpfe, Durchfall, Hämorrhoiden, Leberversagen, Nierenversagen, Blähungen. Du stirbst praktisch an der Furzeritis. Und wo wir gerade vom Sterben reden– wenn ihr mehr sehen wollt, braucht ihr nicht hier im Saloon rumzusitzen und auf die nächste Schießerei oder Schlägerei zu warten, die hier Abend für Abend stattfindet und meist tödlich endet. Nein, lasst uns auf die Straße gehen, wenn ihr Tote sehen wollt. Jetzt gleich.«


  Schwankend schob Albert die Freunde aus dem Saloon, und sie traten in die kühle Nachtluft. Dann zeigte er auf die andere Straßenseite, wo eine leblose Gestalt am Eingang der Gasse neben dem Gemischtwarenladen lag. »Das ist unser Bürgermeister«, sagte er spöttisch. »Er ist tot. Seit drei Tagen liegt er da rum, und niemand macht was. Keiner räumt ihn weg, untersucht seinen Tod oder besorgt einen Nachfolger! Seit drei Tagen liegt unser ranghöchster Gemeindevertreter da tot rum!«


  Albert riss die Augen auf. »Oh, seht mal! Seht euch das an! Kojoten zerren die Leiche weg.« Tatsächlich schnappten zwei zottelige Kojoten nach den Extremitäten des Bürgermeisters und zogen ihn langsam, aber sicher in die düstere Gasse.


  »Ist das nicht herzallerliebst?«, rief Albert, grinste schief und seine Stimme triefte vor Zynismus. »Gleich verfüttern sie seine Kronjuwelen an ihre Jungen. Tschüss, Bürgermeister! Viel Spaß bei der Verwandlung in Hundescheiße! Bye-bye!«


  Albert drehte sich um und stolperte durch die Schwingtür zurück in den Saloon, bahnte sich einen Weg zu seinem Tisch und sank mit rotem Kopf und leerem Herz auf seinen Stuhl.


  »Das, meine Freunde, ist der Wilde Westen!«, sagte er laut, als auch Ruth und Edward den Tisch erreichten, um ihm weiter in seinem Kummer Gesellschaft zu leisten. »Eine verschissene, ekelhafte Kloake voll Elend und Verzweiflung. Ich scheiß drauf!«


  »Halt’s Maul!« sagte ein verschwitzter Cowboy am nächsten Tisch, der nun endgültig genug hatte von dem lamentierenden Schafzüchter.


  »Halt du das Maul«, sagte Albert reflexartig.


  Im nächsten Moment flog er wie eine Lumpenpuppe durchs Fenster und landete krachend auf der Straße.


  Zwanzig Minuten später tupfte Ruth immer noch an der beachtlichen Wunde auf Alberts Stirn herum und versuchte, die Blutung zu stillen. Edward betrachtete die Szene besorgt, während Ruth den blutigen Lappen in die Pferdetränke tunkte, um ihn auszuwaschen. Albert saß würdelos vornübergebeugt da und wartete darauf, dass die beachtliche Menge Whisky, die er in den letzten zehn Minuten zu sich genommen hatte, ihre segensreiche Wirkung entfaltete, ihm ins Blut ging und den körperlichen wie seelischen Schmerz des heutigen Tags auslöschte.


  »Lass gut sein«, lallte er und schob Ruths Hand weg, der blutige Lappen landete im Dreck.


  »Na gut«, gab sie nach. »Aber Doc Harper sollte sich das mal ansehen.«


  Albert sah sie höhnisch an. »Du bist wirklich süß, Ruth, aber du hast mir nicht zugehört. Weißt du, was er sagen würde? So was wie ›Da setze ich einen Specht ran, damit er das Blut abpickt.‹ Aber warte! Moment, wisst ihr was? Warum trinken wir nicht lieber einen? Ja, lasst uns alle was trinken!« Plötzlich war er sich ganz sicher, dass Alkohol seine Probleme lösen konnte, und selbst einem Isaac Newton nichts Besseres eingefallen wäre.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Ruth sanft.


  »Ich trinke nicht«, sagte Edward. »Wenn ich trinke, bekomme ich Albträume. Nach einem Glas Whisky schlafe ich sofort ein, und keine zwanzig Minuten später träume ich, dass mir jemand in die Birne schießt.«


  Albert hatte längst vergessen, was er vorgeschlagen hatte, und vergrub das Gesicht in den Händen. »Herrgott, was für ein scheiß Leben!«, stöhnte er. »Louise fehlt mir so.«


  »Na ja«, sagte Ruth. »Vielleicht könnt ihr ja noch mal über alles reden.«


  Albert sah auf und wirkte plötzlich ganz nüchtern. »Gute Idee«, sagte er und kam auf die Füße wie ein Matrose bei sturmgepeitschter See.


  »Halt! Doch nicht jetzt gleich!«, sagte Ruth und nahm seinen Arm, damit er nicht umfiel.


  Albert schüttelte sie ab. »Doch, jetzt gleich«, lallte er. »Es gibt keinen besseren Zeitpunkt.« Er torkelte zu seinem Pferd. Curtis schnaubte, stand aber ganz still, als Albert vergeblich aufzusteigen versuchte. Nach drei oder vier Anläufen verlor er das Gleichgewicht und ging zu Boden, einen Fuß bereits im Steigbügel.


  »Komm, wir bringen dich lieber nach Haus«, sagte Edward und ging auf den zappelnden Freund zu.


  »Nein«, antwortete Albert wild entschlossen. »Nein, nein, nein! Ich schaffe das. Ich muss bloß Anlauf nehmen.« Er rappelte sich auf und stolperte in die andere Richtung. Dann drehte er sich um, reckte sich und rannte auf das Pferd zu. Er bekam einen Fuß in den Steigbügel, hievte sich auf den Pferderücken, rutschte auf der anderen Seite wieder herunter und schlug hart auf der Straße auf.


  »O Gott«, stöhnte Edward. »Komm, Al, lass gut sein!«


  »Jetzt weiß ich, wie«, sagte Albert. Und tatsächlich schaffte er es beim nächsten Versuch auf den Pferderücken, blieb bäuchlings darauf liegen und Arme und Beine baumelten auf der anderen Seite herunter. »Los!«, murmelte er und versuchte dem Pferd in die Seite zu treten. Curtis kannte ihn gut genug, um zu verstehen, was er wollte, und trottete los.


  Edward und Ruth hörten ihn bereits schnarchen, als Curtis und er im Dunkel der Nacht verschwanden.


  Mit schwerem Herz und überlasteter Leber wankte Albert auf Louises weißes Häuschen zu. Hatte ihm dieser Anblick früher das Herz erwärmt, lustvolle Erinnerungen heraufbeschworen und ihn mit seliger Vorfreude erfüllt, so sah er darin jetzt nur den entsetzlichen Verlust seiner großen Liebe, der an einem einzigen schicksalhaften Nachmittag sein Leben zur Qual gemacht hatte. Albert befahl seinem Körper, sich von Curtis zu lösen, und rutschte irgendwie vom Pferderücken. Dieses Mal schaffte er es, auf den Füßen zu landen. Er sah Curtis an und lallte: »Bin gleich wieder da, okay? Vielleicht auch nicht. Obwohl… Das ist vielleicht zu viel erwartet.« Dann umarmte er das treue Tier. »Weißt du, Curtis, wir reden nicht genug miteinander. Das ist… Das muss anders werden. Ja, das muss anders werden. Ich liebe dich, Curtis. Ich liebe dich so sehr!« Albert schmiegte die Wange an die warmen Nüstern des Freundes und…


  … wachte fünf Minuten später wieder auf. Er stand noch so da, wie er eingeschlafen war, aber jetzt tropfte Erbrochenes aus seinen Mundwinkeln auf den Pferdekopf. Er richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Gott, Curtis, tut mir leid. Tut mir wirklich leid. So, jetzt ist es besser. Alles wieder sauber. Dann wollen wir mal…« Er stolperte auf Louises Häuschen zu und klopfte ungestüm an die Tür. Dann wartete er. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal, dieses Mal noch lauter. Irgendwo hinten im Haus wurde Licht gemacht. Schritte näherten sich, dann öffnete Louise die Tür, eine Laterne in der Hand. Sie blinzelte und rieb sich die Augen.


  »Albert?« Sogar unfrisiert und verschlafen war sie in Alberts Augen perfekt. Die zerzausten Strähnen, die verklebten Wimpern, die roten Schlafbäckchen– all das unterstrich die natürliche Schönheit, die ihr aus jeder Pore strahlte.


  »Was, zum Teufel, machst du hier?«, fragte sie gereizt. »Es ist halb zwei.«


  »Wir müssen reden, Louise«, sagte Albert.


  Louise schnüffelte und fragte: »Bist du betrunken?«


  »Ein bisschen… vielleicht. Curtis hat heute Geburtstag, da haben wir ihn eingeladen… eine Überraschungsparty.«


  »Was willst du von mir? Es ist spät. Ich gehe wieder zu Bett.« Louise wollte die Tür schließen, aber Albert streckte einen Arm aus und hinderte sie daran.


  »Ich liebe dich, Louise«, sagte er. »Wir wollen uns wieder vertragen, bitte! Wir können alles klären, ganz bestimmt! Und ich… ich kann cooler werden. Du wirst sehen.«


  »Nein, Albert«, sagte Louise streng. »Ich sag doch, es ist vorbei. Jetzt mach, dass du…«


  »Ich stelle mich Charlie Blanche. Mach ich glatt.«


  »Das ist mir egal.« Louise seufzte ungeduldig.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte Albert schwankend. »Ich bin zu betrunken, um einen hochzukriegen, aber wir müssen reden.«


  »Hau ab, Albert!« Louise ließ keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Bestimmt gibt es eine Frau, die zu dir passt, aber ich bin es nicht. So, und nun Gute Nacht!«


  »Louise…«, sagte Albert, und seine alkoholbedingte Zuversicht verflüchtigte sich. Stattdessen sah er Louise verzweifelt und flehend an. »Was soll ich denn ohne dich anfangen?«


  Louise betrachtete ihn drei Sekunden lang, dann schloss sie die Tür.


  Er stand da wie ein waidwundes Tier. »Du herzlose Schlampe!«, schrie er die geschlossene Tür an und fügte schnell hinzu: »Ich liebe dich trotzdem!« Es war ihm wichtig, das Ganze positiv ausklingen zu lassen.


  Der alte Goldsucher wirkte wie ein Relikt aus dem letzten Jahrhundert. Er war zwar erst fünfundsechzig, aber das harte Leben im unerschlossenen Westen hatte ihm immer und immer wieder in den Arsch getreten. Sein weißgrauer Bart war struppig und ungepflegt, sein Gesicht von der unbarmherzigen Sonne des Westens schrundig und gerötet, was allerdings auch daran lag, dass er sein Leben lang hemmungslos gesoffen hatte. Er reiste stets mit zwei Gefährten, die genauso alt aussahen wie er. Der eine war sein Pferd, ein grauer Klepper, der gemächlich eine Karre mit Habseligkeiten zog und dabei die Landschaft zu bewundern schien, als befände er sich auf einer Spazierfahrt mit einer Freundin. Der andere war ein räudiger Köter unbestimmter Abstammung, der hechelnd neben dem Alten saß und im Rhythmus der holprigen Fahrt sacht hin und her schaukelte. Sein struppiges braunes Fell war matt und verdreckt, und an einigen Stellen schimmerte die nackte Haut durch, weil er in der Wüste oft und gern mit anderen Tieren kämpfte.


  Das einzig Bemerkenswerte an diesem bedauernswerten Trio war etwas, das der Goldsucher in der Hand hielt. Es war nicht größer als ein Golfball, aber es beherrschte die Szene und reflektierte die Wüstensonne, dass es nur so blitzte. Es war ein echter, massiver Klumpen Gold, der erste, den der Goldsucher in fünfzig Jahren Plackerei gefunden hatte.


  Er wandte den Kopf und grinste den Hund schief an. »Weißt du, was ich dir von dem Gold kaufe, Plugger, wenn wir die Stadt erreichen? Einen großen Haufen frischer Steaks.« Vor Freude hechelte Plugger schneller, als der Alte ihn am Ohr kratzte. »Und einen Sack Markknochen. Was sagst du dazu?« Plugger leckte die altersfleckige Hand seines Herrchens, der laut und heiser auflachte. Plugger antwortete mit Gebell. Der Alte tätschelte ihm den Rücken. »Okay, das reicht«, sagte er gutmütig. Doch Plugger bellte vor lauter Begeisterung weiter. Plötzlich wurde er sogar noch lebhafter. »Hey, hey, ganz ruhig, alter Junge! Was ist denn los?«


  Wie eine Antwort auf seine Frage nahte Hufgetrappel.


  Der Goldsucher blinzelte gegen die Sonne an, um zu erkennen, wer oder was da kam. Die Straße vor ihm war völlig leer, doch die Staubwolke hinter dem nächsten Hügel verriet, dass Reiter nahten, offenbar fünf oder mehr.


  Die Hände des Goldsuchers zitterten vor Nervosität und aus Altersgründen, und er stopfte sein glänzendes Nugget schnell in die Tasche. Als er den Blick wieder auf die Straße richtete, kamen sechs Reiter über den Hügel. Der graue Klepper tänzelte nervös, und Plugger bellte lauter denn je. Die Reiter kamen näher, wurden langsamer und blieben schließlich stehen. Jetzt sah der Alte, dass es nicht sechs Männer waren, sondern fünf und eine Frau.


  Ein verwegenes Grüppchen, das fordernd und alles andere als freundlich dreinblickte.


  Der Anführer war der furchterregendste Kerl, den der Goldsucher je gesehen hatte. Die Falten in seinem Gesicht verrieten, dass er sein Leben lang schlecht gelaunt gewesen und keiner Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen war. Seine wettergegerbte Haut tat nichts, um diesen Eindruck abzumildern.


  Und erst seine Augen!


  Schon aus einiger Entfernung wirkten diese Augen wie eine Todesdrohung. Sie waren der Spiegel einer zutiefst verderbten Seele, die keine Gnade und kein Mitgefühl kannte. Es waren Reptilaugen, und keine noch so verschlagene Kreatur in den Tiefen der Wüste konnte kaltblütiger dreinblicken. Diesen Mann sollte man fürchten, so viel war klar.


  Die Frau hingegen war ein Rätsel. Der Goldsucher brachte seinen Wagen zum Stehen und blinzelte in ihre Richtung.


  Sie war schön. Vielleicht Mitte dreißig, dachte der Alte. Sie schien eine nette Person zu sein, obwohl sie wie versteinert dasaß. Ihr weiches braunes Haar und ihre eleganten Kurven passten nicht in diese Gegend und auch nicht zu der Gesellschaft, in der sie sich befand. Sie konnte unmöglich zu den Reitern gehören… und doch schien das der Fall zu sein.


  Pluggers Gebell riss den Alten aus seinen Gedanken. »Ruhig, mein Junge«, sagte er freundlich, aber bestimmt. Dann sah er wieder die Reiter an, hob grüßend den Hut und sagte: »Howdy.« Es klang entspannter, als ihm zumute war.


  Plugger begann zu knurren. »Ruhig, Plugger, ganz ruhig!« Dann fragte der Goldsucher die Reiter: »Kann ich was für euch tun?«


  Mit trügerischer Ruhe und Höflichkeit erwiderte der Anführer: »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns den Weg nach Sherman Creek zeigen könnten.«


  Der Goldsucher atmete auf. Vielleicht hatte er überreagiert. Diese Männer waren nur auf der Durchreise. Ehrliche Cowboys auf dem Weg nach Sherman Creek. Wahrscheinlich auf Arbeitssuche. Löblich. Anständige Arbeit war schwer zu finden, und wenn diese Männer bereit waren, dafür weite Wege in Kauf zu nehmen, sollte es nicht an ihm scheitern. Er würde ihnen den Weg zeigen.


  »Aber gewiss doch«, sagte er.


  Er griff hinter sich in den Karren und holte eine zerfledderte Karte heraus. Dann ignorierte er den knirschenden Protest seiner alten Knochen und hievte sich vom Kutschbock, um zu dem Anführer zu gehen. Mit einem gichtig gekrümmten Finger zeigte er auf eine schwarze Linie, die sich mitten durch die Karte schlängelte. »Jetzt befindet ihr euch auf der Hauptstraße, hier. Sie führt durch Bullhead und stößt dann direkt auf die Straße nach Sherman Creek. Aber wenn ihr mich fragt, würde ich sagen, dass ihr schneller seid, wenn ihr über den Bilbee Pass reitet. Ist auch sicherer. Keine Banditen und so.«


  »Banditen?«, fragte der Reiter. »Gibt es denn hier in der Gegend Banditen?«


  »Nun, mir sind nur selten welche begegnet, aber wissen kann man ja nie. Jedenfalls ist der Weg über den Bilbee Pass der beste. Und der schnellste.«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Reiters, als er auf den Alten herabblickte. Aber ohne jede Wärme. Der Alte hatte nicht mal den Eindruck, dass es ein Lächeln war, sondern eher eine Wunde, die ein unsichtbarer Schwertkämpfer ins Gesicht des Reiters geritzt hatte. Das Einzige, was fehlte, war Blut.


  »Danke«, sagte der Reiter. Sein scharfer Reptilienblick traf auf den milchig-müden des Goldsuchers.


  Der Alte hielt diesem Blick einen Moment lang stand, dann ging er zu seinem Karren zurück. »Keine Ursache«, sagte er. »Einem freundlichen Fremden hilft man doch gern.« Der Goldsucher machte sich bereit, wieder auf den Kutschbock zu klettern, als der Reiter noch etwas sagte.


  »Eins können Sie noch für uns tun.«


  Der Alte erstarrte. Der Reiter hatte einen ganz einfachen Satz gesagt, immer noch ruhig und höflich, ohne jegliche Drohgebärde. Und dennoch fürchtete der Alte plötzlich um sein Leben. Er versuchte sich die Angst nicht anmerken zu lassen und fragte: »Was denn?«


  »Geben Sie uns Ihr Gold.« Der Reiter ließ die Maske der Harmlosigkeit fallen, und das nackte Reptil stand jetzt da, bereit zu… ja, was?


  Um nicht den Kopf zu verlieren, versuchte es der Alte mit Geschwätzigkeit. »Gold? Ich habe kein Gold. Ich wünschte, ich hätte welches. Habe lange genug danach gesucht, aber der Fluss ist ausgewaschen, da ist nichts mehr zu finden. Hab’s aufgegeben und bin auf dem Rückweg in die Stadt.«


  »Das ist es ja gerade«, sagte der Reiter. »Mitten am Tag reiten Sie in die Stadt. Das tut ein Goldsucher nur, wenn er Gold verkaufen will. Also her damit!«


  »Ich schwöre, ich habe kein Gold! Ich fahre so früh in die Stadt zurück, weil ich…«


  Der Reiter zog die Waffe und richtete sie auf den Kopf des Alten.


  Der Goldsucher gab sich keine Mühe mehr, sein Entsetzen zu verbergen. In seiner Körpermitte breitete sich etwas Warmes, Feuchtes aus. Er steckte die Hand in die Tasche, um sein Nugget herauszuholen. »Da fällt mir ein… Vielleicht habe ich zufällig doch ein Goldstück dabei.«


  Der Reiter drückte ab.


  Der alte Goldsucher taumelte zurück, dann sackte er zusammen und ging tot zu Boden. Plugger bellte wie verrückt, beugte sich über sein Herrchen und schnüffelte verwirrt an ihm herum.


  Zum ersten Mal erhob die Frau ihre Stimme und drehte sich wütend zu dem Anführer um. »Verdammt, Clinch, das war doch nicht nötig!«


  Clinch grinste sie mit seinen bleistiftschmalen Lippen an. »Ich weiß, Schätzchen.«


  »Er hätte dir das Gold auch so gegeben.«


  »Aber er hat sich zweimal bitten lassen. Für solche Spielchen habe ich keine Zeit. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  Hasserfüllt kniff die Frau die Augen zusammen. »Ein Hurensohn bist du.«


  Das Grinsen des Anführers erstarb, und im selben Moment schlug sein Arm wie eine Peitsche aus und traf die Frau mit voller Wucht im Gesicht. Sie rutschte vom Pferd und stürzte ungebremst zu Boden. Aber selbst jetzt noch, sich ein blutiges Rinnsal von der Unterlippe wischend, sah sie unversehrt und sehr, sehr schön aus.


  »So redest du nie wieder mit mir«, sagte Clinch mit tödlichem Ernst. »Eine Frau schuldet ihrem Mann Respekt. Versuch’s noch mal!«


  Die Frau kam wieder auf die Füße und sah ihn spöttisch unter halb geschlossenen Lidern an. »Oh Liebling, du bist der Beste! Ich bin so glücklich, deine Frau sein zu dürfen. Gott, wie ich dich liebe! Ich bin die glücklichste aller Frauen.«


  Bevor Clinch ein zweites Mal zuschlagen konnte, trat einer der anderen Banditen mit der Karte des toten Goldsuchers dazwischen. »Der Alte hatte recht, Clinch. Wenn wir durch Bullhead reiten, verlieren wir einen halben Tag.«


  Clinch warf einen Blick auf die Karte, faltete sie zusammen und sah die anderen an. »Okay. Enoch, Jordy und Ben, ihr reitet mit mir. Wir nehmen den Bilbee Pass nach Sherman Creek. Denkt dran, dass die Hölle los ist, wenn wir erst mal die Kutsche überfallen haben. Jeder verdammte Gesetzeshüter dieser verdammten Gegend wird hinter uns her sein.« Dann wandte er sich seiner Frau zu, die wieder aufs Pferd gestiegen war. »Du hältst dich aus der Sache raus.« Er zeigte auf den pockennarbigen Reiter neben sich, dessen Gesicht an eine Mischung aus Wiesel und Ratte erinnerte. »Lewis, du reitest mit Anna nach Osten, dann taucht ihr im nächsten Kaff unter.« Mit Blick auf die Karte fügte er hinzu: »Old Stump heißt das Loch. Wir warten ab, bis Gras über die Sache gewachsen ist. In zwölf Tagen oder so kommen wir euch holen.«


  Anna schenkte Clinch ein kaltes Lächeln. »Danke, Liebling. Immer denkst du zuerst an meine Sicherheit.«


  Clinch revanchierte sich mit einem noch eisigeren Lächeln, gab seinem Pferd die Sporen und war weg. Sekunden später waren auch die anderen verschwunden. Zurück blieben nur Anna und der hässliche Lewis, ein räudiger Hund und der Leichnam des Alten, der nichts getan hatte, womit er dieses Schicksal verdient hätte.


  Lewis sah auf die Karte und wandte sein Pferd gen Osten. »Komm, Anna!« Auch sie wandte ihr Pferd und wollte schon losreiten, da blieb sie plötzlich stehen und sah den Hund an. »Plugger! Plugger! Komm her, alter Junge!«


  Der Hund sah unsicher zu ihr auf.


  »Komm schon, Plugger! Komm mit!«


  Dank des Kurzzeitgedächtnisses, das Hunden zu eigen ist, setzte Plugger sich in Bewegung und vergaß den Leichnam des Alten.


  Lewis verdrehte die Augen und murmelte: »Herr im Himmel!«


  Dann ritten sie Richtung Old Stump.


  Tage wurden zu Nächten, die wiederum in den nächsten Tag übergingen und immer so weiter, aber für Albert verschwammen alle Tage und Nächte zu einem unterschieds- und bedeutungslosen Nichts. Er ging nur aus dem Haus, um nach seinen Schafen zu sehen, und langsam wurden die Vorräte knapp. Immer wieder säuselten und schrien seine Eltern, er solle in die Stadt reiten und einkaufen gehen, aber er hörte sie kaum. Ihre Stimmen klangen für ihn, als hallten sie von der Einfassung eines tiefen Brunnens herunter, auf dessen Grund er kauerte. Theoretisch wusste er, dass Trennungsschmerz etwas Vorübergehendes war und jeden Tag ein wenig mehr verblassen würde, jede Woche, jeden Monat… bis er eines Tages aufwachen und nicht mehr verstehen könnte, warum er sich das Leben von seiner Verflossenen so hatte vergällen lassen. Doch dieses Wissen war momentan verschüttet, denn seine Gefühle hatten die Oberhand gewonnen, und er litt so entsetzlich, dass er nicht mehr denken konnte. Er lag auf dem Bett und starrte die Deckenbalken an. Ich kann ohne sie nicht leben. Noch nie hat jemand einen Menschen mehr geliebt als ich Louise. Niemand kann mich so glücklich machen wie sie. Ich muss Geduld haben. Es geht vorüber. Sie braucht nur etwas Zeit. Sie wird ganz von selbst dahinterkommen, dass wir füreinander bestimmt sind. Sie muss. Sie wird merken, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hat. Genau wie ich hockt sie jetzt zu Hause und schwelgt in Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit. Diese Erinnerungen werden ihr den Weg weisen.


  Wie eine Faust trafen die Strahlen der frühen Nachmittagssonne auf sein Gesicht, als sie um die Ecke des Jutevorhangs vor seinem Fenster krochen. Gequält stöhnte Albert auf und drehte sich zur Wand, aber er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde. Auch in der Nacht hatte er nicht schlafen können, und entsprechend zermürbt fühlte er sich, aber sein Körper war nicht bereit, einen Gang runterzuschalten.


  Wie gerädert stand er auf und schlurfte ins Wohnzimmer. Sein Pyjama stank, weil er ihn seit Tagen trug. Er hatte sich abgewöhnt, täglich die Kleidung zu wechseln, und fand einmal pro Woche vollkommen ausreichend. Seine Eltern saßen, wo sie immer saßen, und taten, was sie immer taten: Elsie nähte, George las in der Bibel.


  »Wen haben wir denn da?«, sagte George tadelnd. »Es ist zwei Uhr nachmittags!«


  Albert blieb stehen und sah ihn finster an. »Willst du nicht mal ein anderes Buch lesen, Dad? Inzwischen müsstest du doch wissen, wie dieses hier ausgeht.«


  »Es hält jeden Tag eine neue Botschaft bereit«, verteidigte sich sein Vater. »Iss was! Auf dem Tisch stehen noch Sahne und Schweinearsch.«


  Albert blickte auf das unappetitliche Arrangement auf dem Tisch. »Nein, danke.«


  »Willst du was anderes? Dann fahr in die Stadt! Wir haben nichts anderes mehr im Haus.«


  Albert ignorierte seinen Vater und schlurfte Richtung Tür und Plumpsklo. Als er die quietschende Tür aufzog, erschrak er. Edward stand vor ihm, die Hand erhoben, weil er gerade anklopfen wollte. Um ein Haar hätte er Albert einen Nasenstüber versetzt.


  »Oh, sorry, Albert!«


  »Edward? Hallo.« Die Sonne blendete Albert wie einen Maulwurf, der sich an die Erdoberfläche gegraben hatte.


  »Mein Gott, du siehst ja schrecklich aus!« Stirnrunzelnd sah Edward den Freund an.


  »Das ist genau die Ermunterung, die ich brauche. Und selbst, Kumpel?«


  »Kann ich reinkommen?«, fragte Edward.


  »Klar«, sagte Albert freudlos. »Meine Eltern freuen sich bestimmt ohne Ende, dich zu sehen. Mom, Dad! Edward ist da!«


  George und Elsie nickten stumm.


  »Sieh nur!« Albert grinste humorlos. »Wie sie sich immer über Besuch freuen! Wir alle. Kann ich dir etwas Schweinearsch anbieten?«


  Edward trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, bevor er hereinkam. »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Albert. Seit eineinhalb Wochen habe ich dich nicht in der Stadt gesehen. Du hockst nur noch zu Hause rum und schläfst den ganzen Tag.«


  »Gar nicht wahr! Letzten Dienstag war ich bei Charlie Blanche und habe ihm sein Geld gebracht, damit er mich nicht doch noch erschießt. Also hocke ich nicht die ganze Zeit zu Hause rum, sondern erlebe was. Dienstag war voll der Action-Tag.«


  »Das meine ich nicht, Albert!«


  »Die Sache ist die, Edward… Meine Eltern brauchen mich hier«, sagte Albert mit Grabesstimme. »Sie machen es nicht mehr lange, und ich möchte ihnen all die Liebe und Zuneigung zurückgeben, mit der sie mich aufgezogen haben. Stimmt’s, Dad?«


  George ließ einen fahren und brummte: »Autsch!«


  »O-o! Schmerzen beim Furzen, Dad?«


  »Halt dich da raus!«, grunzte George, ohne von der Bibel aufzuschauen.


  »Also gut«, versuchte Edward, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Ich weiß ja, wie hart diese Trennung für dich ist, und verstehe auch, dass du… ich finde, du darfst dich nicht so hängen lassen. Herrgott, sogar deine Schafe hast du seit Wochen nicht geschoren!«


  »Ist noch nicht nötig», sagte Albert trotzig.


  »Da draußen laufen Schafe rum, die wie Wollknäuel auf Beinen aussehen. Man kann die Köpfe schon nicht mehr sehen, nur die Nasen gucken noch raus. Sie selbst können auch nichts mehr sehen. Eins ist gerade in die Hauswand gekracht. Komm schon, Albert! Komm mit in die Stadt und wir gehen was essen.«


  »Danke für die Anteilnahme, Edward, aber wenn ich mit dir in die Stadt gehe, sehe ich sie vielleicht, und das zieht mich dann noch mehr runter.«


  »Natürlich siehst du sie, schließlich wohnt sie da«, sagte Edward.


  Albert warf den Kopf in den Nacken und wirkte zum ersten Mal seit Wochen hellwach. Dann sprach er so schnell, dass er sich beinahe verhaspelte. »Hast du sie gesehen? Wie geht es ihr? Ist sie traurig? Sieht man ihr die Verzweiflung an? Ist sie abgemagert? Hat sie zugenommen? Ist sie fett geworden? Das würde helfen.«


  »Ja, ich habe sie gesehen. Es geht ihr gut«, erwiderte Edward geduldig. »Noch ein Grund mehr, warum du wieder unter Menschen gehen solltest. Zeig ihr, dass es dir auch gut geht. Alles könnte doch viel schlimmer sein und…«


  »Es geht mir aber nicht gut«, unterbrach Albert den Freund. »Ich will mich nicht aufspielen, Edward, aber du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, was ich durchmache. Wenn du abends nach Haus kommst, küsst du deine Freundin, ihr vögelt, und alles ist in bester Ordnung. Ich dagegen…«


  »Nein, Ruth und ich vögeln nicht«, korrigierte Edward mit unerschütterlicher Wahrheitsliebe.


  Albert sah ihn ungläubig an und war sich nicht sicher, ob er recht gehört hatte. »Du… du hast keinen Sex mit Ruth?«


  »Nein.«


  »Aber ihr seid doch schon ewig zusammen!«


  »Sechs Jahre. Wow! Ich staune selbst gerade. So lange fühlt es sich gar nicht an.«


  »Aber im Bordell hat sie doch mit zehn Kerlen pro Tag Sex!«, sagte Albert.


  »Wenn wenig los ist.«


  Albert starrte den Freund immer noch fassungslos an. »Aber mit dir hat sie keinen?«


  »Nein.« Edward schüttelte den Kopf. »Ruth will damit warten, bis wir verheiratet sind. Sie ist in der Kirche, genau wie ich. Deswegen wollen wir uns füreinander aufsparen. Bis zur Hochzeitsnacht.«


  Albert brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Dann tätschelte er dem Freund die Schulter. »Du hast recht, Edward. Alles könnte viel schlimmer sein. Ab sofort werde ich wieder unter Menschen gehen.«


  Albert starrte auf ein Glas Lakritz. Er wusste noch, wie er als kleiner Junge im Gemischtwarenladen von Old Stump sehnsüchtig vor den drei oder vier verschiedenen Süßigkeiten auf dem Tresen gestanden hatte. Immer wieder hatte er seinen Vater um eine Pfefferminzstange oder ein Stück Schokolade gebeten und verzweifelt an eine Großzügigkeit appelliert, die nicht vorhanden war. Stattdessen sagte sein Vater Sachen wie: »Wenn du einen Monat lang jede Woche zehn Stunden länger auf der Farm arbeitest, kaufe ich dir eine Pfefferminzstange.« Dann nickte Albert und stürzte sich vier oder fünf Tage lang in seine neuen Aufgaben, bis er begriff, dass er an der Nase herumgeführt wurde. Keine Pfefferminzstange der Welt war so viel Arbeit wert. Also gab er auf und beschränkte sich auf sehnsüchtige Blicke, wenn er wieder in den Laden kam. Nur etwa einmal pro Jahr hatte Mr.Crawford, der mittlerweile verstorbene Ladenbesitzer, Mitleid mit dem Jungen und schenkte ihm eine Lakritzstange. Sie schmeckte köstlich, aber im Grunde wurde dadurch alles noch schlimmer, weil er nun wusste, was er verpasste.


  Jetzt, als erwachsener Mann, folterten ihn die Süßigkeiten auf andere Art. Jetzt hatte er zwar genug Geld, um sich Pfefferminz oder Schokolade zu kaufen, aber kein Verlangen mehr danach. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte er. 1882 ist wirklich ein scheiß Jahr. Er begnügte sich mit einem Kaugummi.


  Gerade wollte er den Laden mit seinen Einkäufen verlassen, als er eine bildschöne Frau bei den Küchenutensilien stehen sah, die einen Kochtopf inspizierte. Wäre er bei klarem Verstand gewesen und nicht taub vor gebrochenem Herzen, hätte ihn dieser Anblick vielleicht erregt, aber noch beherrschte Louise all sein Denken und Fühlen. Dennoch war er sich der Schönheit der Fremden bewusst. Sie hatte dunkelbraunes Haar, weiche, glatte Haut und hübsche braune Augen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass es die perfekte Gelegenheit war, wieder proaktiv sein Leben in den Griff zu bekommen und Louise zu vergessen. Andererseits wurde ihm bei dieser Vorstellung ganz elend. Er steckte sich den Kaugummi in den Mund, setzte seinen coolsten Blick auf, atmete tief durch und ging auf die Frau zu.


  »Hi«, sagte er.


  Sie schaute auf, lächelte knapp und sagte: »Hallo.« Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Kochtopf.


  »Sie interessieren sich für Töpfe?«, fragte Albert.


  »Genau.« Wieder lächelte die Frau höflich.


  »Riesenauswahl, was?« Albert grinste. »Mindestens zwölf verschiedene Artikel hier, die reinste Reizüberflutung. Wie soll man sich da entscheiden?« Er war sich sicher, dass sein Sarkasmus die Frau zum Lachen bringen würde. Frauen stehen auf humorvolle Männer.


  »Genau«, sagte sie und lächelte noch knapper als vorher.


  »Dieser Laden hat einen anderen geschluckt, der nur acht verschiedene Artikel auf Lager hatte. Schade eigentlich.«


  Dieses Mal reagierte die Frau gar nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz allein dem Kochtopf.


  Albert änderte die Taktik. »Schon mal einen Kaugummi probiert?«, fragte er und kaute doppelt so schnell.


  »Nein«, sagte sie, den Blick auf ein paar Essteller gerichtet.


  »Ist was ganz Neues, ziemlich cool«, sagte Albert mit gespielter Selbstsicherheit. »Ist gerade erst auf den Markt gekommen, ein echter Renner. Wie Bonbons, nur dass man es nicht runterschluckt.«


  Die Frau stellte die Teller zurück ins Regal und streifte Albert mit einem letzten flüchtigen Blick. »Einen guten Tag noch«, sagte sie und ging auf das Regal mit Stoffen zu.


  Albert tat so, als interessierte er sich für einen Sack Hühnerfutter, dann folgte er ihr. Ein Ass hatte er noch im Ärmel. »Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß ja nicht, was Sie am Sonntag nach der Kirche vorhaben, aber dann wird ein Eisblock angeliefert, bestimmt ein großes Spektakel. Schließlich kommt es nicht oft vor, dass man so einen Brocken zu sehen kriegt.«


  »Ja, aber das interessiert mich nicht«, sagte sie.


  »Mich eigentlich auch nicht. Ziemlich albern, so was«, sagte Albert schnell.


  Plötzlich sah die Frau ihn direkt an. Er wollte schon neuen Mut schöpfen, als sie sagte: »Jetzt weiß ich, wo ich Sie schon mal gesehen habe. Sie sind doch der Typ, der sich nicht auf die Schießerei einlassen wollte.«


  »Ähm… ja. Sie waren dabei?«


  »Die ganze Stadt war dabei.«


  »Stimmt. Schätze, das zeigt, wie beliebt ich bin.«


  »Nach der Nummer wohl nicht mehr.«


  Albert gab auf. »Also gut. Ich bin der Idiot, der nicht erschossen werden wollte. Ganz schön blöd, nicht schon mit vierunddreißig sterben zu wollen, was? Alles klar, Lady. Dann sehe ich eben ohne Sie zu, wie der Eisblock geliefert wird, und ich werde mich dabei köstlich amüsieren.« Er machte auf dem Absatz kehrt, ging aus dem Laden und fühlte sich wieder so verloren wie vorher.


  So gingen die Wochen dahin. Eins konnte man Albert wirklich nicht vorwerfen: dass er nicht versuchte, andere Frauen kennenzulernen. Aber das Angebot in Old Stump war begrenzt und Albert nicht gerade der geborene Romantiker, und so handelte er sich einen Korb nach dem anderen ein.


  Da war beispielsweise Betty Alden, die Tochter des Saloonbesitzers, die jeden Kerl unter den Tisch saufen konnte und Albert auf den Schoß kotzte, als sie mit ihm auf der Veranda saß und den Sternenhimmel betrachtete. Oder Georgia Behan, die Näherin, der ein überschüssiger Schneidezahn aus dem linken Nasenloch wuchs, sodass es meist nicht ohne Blessuren abging, wenn jemand sie zu küssen versuchte. Und dann war da noch Yao Ling, eine hübsche Chinesin, die Albert auf der Straße traf, als er aus Edwards Schusterladen kam, und zum Essen einlud. Sie trafen sich in Henrys Restaurant, dem einzigen, das es in Old Stump (und im Umkreis von dreißig Meilen) gab, und schon nach wenigen Minuten ging alles schief.


  »Erzähl doch mal von deiner Familie«, sagte Albert, noch bevor sie etwas zu essen bestellt hatten. »Was machen deine Eltern so?«


  »Fragst du das im Ernst?«


  »Ja, natürlich.«


  »Mein Vater besitzt eine Manufaktur, in der Messinglampen für feine Hotels gefertigt werden.«


  Albert war beeindruckt. »Ach, wirklich?«


  Yao Ling sah ihn verächtlich an. »Nein, er ist ein beschissener Gleisbauer an der neuen Eisenbahnstrecke, wie alle Chinesen hier im Westen.«


  Albert lachte nervös. »Oh. Ha-ha. Aber deine erste Antwort klang so glaubwürdig, dass ich dachte… Na ja, bestimmt ist er ein feiner Kerl.«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bekomme ihn ja nie zu sehen.« Yao Lings Bitterkeit war nicht zu überhören. »Sag bloß nicht, du wüsstest nicht, wie lange die Gleisbauer arbeiten müssen!«


  »Ähm… doch wohl nicht den ganzen Tag?«


  Yao Ling stand auf, und Sekunden später hatte sie das Restaurant verlassen.


  »Warte! Was soll das?«, rief Albert ihr nach. »Ich würde nie wagen, dich zu beleidigen. Ich habe es nicht so gemeint!«


  Aber der ungemütlichste seiner untauglichen Versuch, das Singledasein zu beenden, war ein Blind Date. Der Besitzer einer Nachbarfarm auf der anderen Seite des Weidelands hatte ihm von seiner unverheirateten Tochter erzählt und vorgeschlagen, dass sie sich einmal kennenlernen sollten. Albert akzeptierte dankend und verabredete ein Mittagessen bei Henry. Als er dort ankam, führte der Kellner ihn zu einem Tisch, an dem ein zwölfjähriges Mädchen saß.


  Eheschließungen mit jungen Mädchen waren keine Seltenheit im Westen, aber für Albert war es nicht das Richtige. Er stellte es sich schwierig vor, eine ernst zu nehmende Beziehung mit jemandem zu führen, dem er bei den Hausaufgaben helfen musste. Also versuchte er, das Mädchen wieder loszuwerden, ohne es zu kränken.


  »Ich… ähm… weiß, dass so was hier durchaus üblich ist«, sagte er. »Aber um ganz ehrlich zu sein, finde ich es irgendwie nicht in Ordnung.«


  »Meine Mutter sagt, dass ich schnell heiraten muss, wenn ich keine alte Jungfer werden will«, sagte das Mädchen und rutschte nervös auf dem Stuhl herum.


  »Bis dahin bleiben dir noch ein paar Jahre. Wie alt bist du überhaupt?«


  »Zwölf in so vielen Tagen.« Stolz hielt das Mädchen acht Finger in die Luft.


  Der Kellner kam mit dem Bestellblock an ihren Tisch. »Nachtisch für Sie und Ihre Freundin?«


  »Oh, das ist nicht meine Freundin«, sagte Albert peinlich berührt. »Ich glaube, ich bezahle lieber gleich.«


  Der Kellner lächelte höflich und entfernte sich.


  »Warum sind Sie so gemein?«, maulte das Mädchen.


  »Wie? Was?«


  »Das ist nicht meine Freundin«, äffte das Mädchen ihn nach. »Das war gemein. Bin ich Ihnen etwa peinlich?«


  »Nein, nein. Ich wollte bloß…« Albert überlegte, was er sagen sollte. »Ich meine nur… Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt, da finde ich es etwas voreilig, von ›Freundin‹ zu sprechen. Ich würde diese Sache gern in alle Richtung offenhalten, verstehst du?«


  »Na gut. Tut mir leid, wenn Sie sich überrumpelt fühlen«, sagte das Mädchen und starrte düster vor sich hin.


  Albert knabberte an einem Brotkanten. »Ich ahne, warum du noch nicht verheiratet bist«, sagte er.


  Es war eine bescheidene Beerdigung, aber sie entsprach dem, was in der Gemeinde üblich war. Es war der perfekte Tag dafür, denn der Himmel war schiefergrau, und eine kühle Brise fegte über die Ebene. Albert und sein Vater standen am offenen Grab, neben ihnen Edward und Ruth, dahinter einige andere Einwohner von Old Stump. Pastor Wilson leitete die Zeremonie, las aus der Bibel und sagte gerade: »Gütiger Gott, hole diese gute Frau in dein himmlisches Reich, auf dass sie Frieden finde und alle Erdenqual hinter sich lasse.« Seine Stimme war so lebendig wie der Leichnam.


  Albert hatte sich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ein Elternteil stürbe. Er hatte immer geglaubt, dass George als Erster gehen würde, aber dann hatte es Elsie getroffen. Sie war bereits in den Siebzigern gewesen, aber sie war nicht an Altersschwäche gestorben. Vielmehr war sie aus dem Haus gegangen, um Wasser aus dem Brunnen zu holen, als sie plötzlich von einem Berglöwen angegriffen wurde. Der einzige Trost war, dass sie gleich vom ersten Prankenhieb der Bestie zu Boden ging und ihr Schädel von einem herumliegenden Felsen zertrümmert wurde. So war sie bereits tot, als sich der Berglöwe genüsslich über ihre Eingeweide hermachte. George kam angerannt, als er den Lärm hörte, und hatte die Wildkatze mit ein paar Schüssen aus seiner Winchester verjagt– doch leider zu spät.


  Und nun standen er und Albert, Vater und Sohn, mit gesenkten Köpfen Seite an Seite und nahmen Abschied von Elsie Stark, Gattin und Mutter. Trotz des schmerzhaften Verlusts war Albert vor allem verwirrt und dachte beschämt: Louise zu verlieren, hat mich tiefer berührt als der Tod meiner Mutter. Wie, zum Teufel, konnte das sein? Badete er so tief in Selbstmitleid und war sein Blick auf die Welt so egoistisch geworden, dass er langsam verrohte? War es krank und unmenschlich, dass seine Gedanken an diesem traurigen Tag mehr bei seiner verflossenen Geliebten als bei seiner toten Mutter waren? War er ein schlechter Mensch? Oder lag es daran, dass Elsie zu Lebzeiten so eine starrköpfige Nervensäge gewesen war und seine Reaktion also als ganz natürlich durchging?


  Seine selbstquälerische Nabelschau wurde jäh unterbrochen, als ihm jemand mitfühlend die Hand auf die Schulter legte. »Tut mir wirklich leid, Albert«, flüsterte Edward. Albert drehte sich zu ihm um und lächelte dankbar. Dann wandte er sich an seinen Vater und fragte ihn: »Alles in Ordnung, Dad?«


  Georges Gesicht glich einer versteinerten Maske. »Sie war eine grundsolide Frau«, brummte er. »Ich mochte sie.«


  »Sachte, Dad, ganz sachte! Komm mir nicht mit Gefühlsausbrüchen!«


  Zwei Cowboys traten ans Grab, jeder mit einem Toten über der Schulter. Die Leichen waren von Schusswunden durchlöchert und voller Blut. »Hey, die hier können gleich mit eingebuddelt werden«, sagte der erste Cowboy.


  »Ist es okay, wenn wir Ihr Grab mitbenutzen?«, fragte der zweite.


  »Ja, klar«, seufzte Albert. Die Menschen im Westen hatten nicht viel, deswegen teilte man das wenige, wenn irgend möglich. Die Cowboys warfen die Leichen auf Elsies Sarg, tippten sich ehrerbietig an die Hüte und zogen ihrer Wege.


  Albert und Edward hatten es nicht eilig, als sie durch die Hauptstraße gingen. Es war noch etwas Zeit, bis die Kirche begann, und mit nur 34 Grad im Schatten war es ein ungewöhnlich milder Tag. Edward benutzte sein Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Sein stämmiger Körperbau war in diesem Klima nicht unbedingt von Vorteil, aber Albert hatte ihn noch nie klagen gehört. Wie macht er das nur, fragte er sich. Er ist glücklich und zufrieden, egal wie schwer er es hat.


  Ein Junge, der einen Metallreifen mit einem Stock vor sich her trieb, rannte an ihnen vorbei.


  »Neuerdings spielen die Kinder überall mit so einem Reifen«, sagte Albert.


  »Das kann doch nicht gesund sein«, sagte Edward. »Ich meine psychisch.«


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Albert. »Die hektischen Bewegungen führen zu einem Aufmerksamkeitsdefizit. Gerade neulich habe ich darüber was in der Zeitung gelesen.«


  »Ich auch. Es heißt, die jungen Leute werden zappelig und sind nicht mehr in der Lage, sich über eine gewisse Zeit auf ein und dieselbe Sache zu konzentrieren oder Aufgaben zu meistern, die intensives Nachdenken erfordern.«


  »Genau. Es ist das Ende des gesellschaftlichen Fortschritts. Wenn in zwanzig Jahren alle verblödet sind und niemand mehr soziale Verantwortung übernimmt, können wir uns bei diesem Reifenspiel bedanken.«


  Im nächsten Moment blieb Albert wie angewurzelt stehen.


  Ein Stück die Straße hinauf lag die Moustacherie, eine Art Schönheitssalon für Männer, die sich hier ihren Bart stylen lassen konnten, vor allem die modischen Schnurrbärte. Diese Schnurrbärte– französisch moustache– galten als Status- und Machtsymbol. Je größer, buschiger und geschwungener so ein Bart war, desto mehr Respekt genoss sein Träger. Das war nichts Neues, aber was Albert jetzt paralysierte, war der Anblick zweier Individuen, die aus dem Laden kamen. Eins davon war Foy, der gepflegte, gut gekleidete Ladenbesitzer…


  … das andere Louise.


  Arm in Arm mit Foy.


  »Ho! Hey! Shit!«, fluchte Albert schockiert. Sie hatte ihn angelogen! Ihm mitten ins Gesicht gelogen! Ob sie ihn damit schonen oder einfach nur einer Auseinandersetzung aus dem Weg gehen wollte, wusste er nicht, aber die ungeschminkte Wahrheit, der er jetzt gegenüberstand, drohte ihm die Eingeweide zu zerreißen. Hatte er gedacht, es gäbe nichts Schlimmeres, als von Louise verlassen zu werden, musste er jetzt feststellen, dass es doch etwas gab: Louise am Arm eines anderen zu sehen.


  »O Gott!« Auch Edward erschrak und sah den Freund voller Mitleid an.


  »Mir hat sie gesagt, dass sie noch nicht bereit ist für eine feste Beziehung«, stammelte Albert. »Sie hat gesagt, sie müsste erst mal mit sich selbst klarkommen. Verdammte Scheiße! Ausgerechnet Foy! Der Bartstutzer! Verdammte Scheiße! Wäre Homosexualität hier und heute gesellschaftlich akzeptiert, würden zehn Engländer an seinem Arsch Schlange stehen!«


  »Vielleicht solltest du dir einen Bart wachsen lassen«, schlug Edward vor.


  »Das kann ich mir nicht leisten«, sagte Albert gequält. »Allein die Pflege: Wachs, Öl, Cremes. So viel Geld habe ich nicht. Mein Gott, Foy!« Albert wollte nur noch eins: schnell weg hier. »Komm, lass uns gehen!«, sagte er. »Wo ist überhaupt Ruth? Kommt sie auch zur Kirche?«


  »Nein, heute Vormittag hat sich ein Kunde für ein Blumkin angemeldet«, sagte Edward.


  Albert sah ihn verständnislos an. »Ein Blumkin? Was ist das?«


  »Eine Fellatio während des Stuhlgangs, die neuste Mode aus Italien. Sehr gefragt heutzutage.« Edward konnte nicht verhehlen, dass ihn seine Weltgewandtheit mit einem gewissen Stolz erfüllte.


  »Fellatio? Das klingt ja wie ein Gottesdienst der Episkopalen«, sagte Albert.


  »Na ja, so heißt das nun mal.«


  »Was jetzt? Wenn ein Kerl sich einen Blowjob verpassen lässt, während er kackt?«


  »Sei nicht so ordinär, Albert!« Edward war pikiert. »Und sprich nicht so verächtlich über Ruths Arbeit! Sie gibt sich große Mühe.«


  »Tut mir leid, Edward. Das war gedankenlos von mir. Kommt nicht wieder vor.«


  »Schon gut.« Edward grinste über das ganze Mondgesicht, er war nun mal ein gutmütiger Mensch. Dann zeigte er über Alberts Schulter und grinste noch breiter. »Hey, guck mal! Das Eis kommt.«


  Albert drehte sich um und sah sieben Männer, die sich nach Kräften abmühten, einen massiven Eisblock von einem Fuhrwerk zu hieven. Er wusste, dass dieser Eisblock eine lange Reise überstanden hatte, bevor er im Westen ankam. In den langen, kalten Wintern von Neuengland schnitt die Tudor Ice Company in Boston, Massachusetts, riesige Blöcke aus gefrorenen Seen und Teichen und verschickte sie dann weltweit in Gegenden, wo es aufgrund der klimatischen Verhältnisse kein Eis gab und diese Blöcke– vor allem in den Sommermonaten– zur Kühlung von allem Möglichen gebraucht wurden. Es war ein imposanter Anblick, wie die sieben Männer diesen Eisblock manövrierten, der beinahe so groß war wie das Fuhrwerk, auf dem er hertransportiert worden war. Drei von ihnen bedienten das Tau und den Flaschenzug, der den Eisblock hochzog, während die anderen vier ihn auf die offenen Türen des Eishauses zu dirigierten, wo er zerstückelt werden sollte. Fasziniert beobachtete Albert das Schauspiel und lächelte überlegen, als er an die Frau im Gemischtwarenladen dachte, die ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, als er sie zu diesem Spektakel einladen wollte. »Ich hab’s ja gewusst«, murmelte er. »Sie verpasst etwas.«


  In dem Moment riss das Tau. Der Eisblock fiel herunter und begrub einen der Männer unter sich. Blutige Hirnmasse quoll darunter hervor und verteilte sich auf der Straße.


  Albert und Edward schrien entsetzt auf und beeilten sich, in die Kirche zu kommen.


  »Täuscht euch nicht, meine Kinder«, leierte Pastor Wilson seine Predigt auf die ihm eigene einschläfernde Art herunter. »Wer grast, wo es ihm passt, wird bestraft. Nicht länger sollen Schmarotzer und unbefugte Nutznießer geduldet werden. Und irgendwo steht das auch in der Bibel. Amen.«


  »Amen«, hallte es von der versammelten Gemeinde wider. Zum wohl fünften Mal während des Gottesdienstes sah Albert möglichst unauffällig über seine Schulter nach hinten. Louise saß auf der anderen Seite vom Mittelgang, ein paar Reihen weiter hinten. Neben Foy. Er war der typische Dandy, gut aussehend, mit Pomade im Haar und einem riesigen Angeberbart, der auf beiden Seiten so weit über seine Oberlippe hinausragte, als hätte sein Gesicht zwei stark behaarte Arme, die es in einer triumphierenden Geste ausbreitete. Ta-da! Seht her, ich habe ein Riesending! Als hätte Foy seine Gedanken gelesen, schaute er plötzlich zu Albert herüber, der sich schnell wieder zur Kanzel umdrehte.


  Der Pastor fuhr fort: »Wir beten heute für die Familie von James Anderson, der von einem herabstürzenden Eisblock getötet wurde. Wir werden deiner gedenken, James, wenn wir im Juli unsere eisgekühlten Drinks genießen, für die du dein Leben gegeben hast.«


  Albert beugte sich zu Edward und flüsterte: »Die wollen dieses verfluchte Eis tatsächlich benutzen?«


  »Bevor ich den Gottesdienst heute beende«, fuhr Pastor Wilson fort, »begrüßt mit mir zwei neue Gemeindemitglieder: Lewis Barnes und seine Schwester Anna. Sie sind kürzlich nach Old Stump gezogen und wollen eine Farm gründen. Dazu wünschen wir ihnen viel Glück. Damit wäre der Gottesdienst beendet. Gott segne euch eine weitere Woche. Das wird nötig sein, denn ein Berglöwe streift derzeit durch unsere Gegend.«


  Die Gemeinde begann sich zu zerstreuen, und Albert beäugte die Neuankömmlinge. Es war ein merkwürdiges Geschwisterpaar. Lewis sah aus, als hätte Gott eine Wette verloren. Sein pockennarbiges Gesicht schien nicht von Haut bedeckt zu sein, sondern von einem Straßenbelag, der sich in erbärmlichem Zustand befand und mit Unmengen von Pferdeäpfeln bedeckt war. Der Mann war nicht klein, hatte aber etwas Wieseliges, Rattiges an sich, das eher zu einem viel dünneren, schwächlicheren Mann gepasst hätte. Dem Ärmsten war nichts, aber auch gar nichts Ansprechendes in die Wiege gelegt worden. Albert hoffte, dass er wenigstens clever war oder einen mitreißenden Sinn für Humor hatte. Aber so sah er nicht aus.


  Die Frau hingegen war faszinierend. Dass sie mit dieser Ausgeburt an Hässlichkeit verwandt sein sollte, war nicht zu fassen. Sie war eine wahre Schönheit und strahlte eine Ruhe und Gelassenheit aus, die hier im rauen Westen völlig fehl am Platze schien. Sie schien ihrer dreckigen, unkultivierten Umgebung haushoch überlegen zu sein, was ihr aber offenbar nicht das Geringste ausmachte. Dennoch war nicht zu erwarten, dass sie es in diesem Kaff lange aushalten würde. Sie war zu Höherem geboren.


  Die Moustacherie war das wohl eleganteste Etablissement von Old Stump. Fotos von vornehmen Gentlemen hingen an den Wänden, und einer trug einen extravaganteren, üppigeren Bart als der andere. Es gab große, buschige Schnurrbärte, die die untere Gesichtshälfte bis an die Kinnspitze fast vollständig verdeckten, steinhart gewachste oder glänzend geölte mit gezwirbelten Spitzen und andere, die schwungvoll in breite Koteletten übergingen. Der Laden hatte gut zu tun, und auch jetzt waren mehrere Kunden zugegen. Einer hatte auf dem Barbierstuhl Platz genommen und ließ sich trimmen, ein anderer inspizierte die Auswahl von Bartwichse, Ölen und Cremes, und ein dritter unterhielt sich angeregt mit Foy.


  »Warum lassen Sie ihn nicht ölen und in einem feinen Bogen auslaufen?«, sagte Foy und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um seinem Vorschlag Nachdruck zu verleihen. »Ihre Haarstruktur ist dafür geradezu prädestiniert.«


  »Tja, daran habe ich auch schon gedacht, aber das mit dem Öl ist mir zu viel Sauerei. Ich hätte lieber was Einfacheres«, sagte der Kunde unsicher.


  »Kein Problem. Benutzen Sie doch eine Creme! Aber Sie sollten das Prachtstück definitiv ein Stück wachsen lassen.«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  »Ich sehe, dass Sie noch nicht ganz überzeugt sind, aber glauben Sie mir: Wenn einer das tragen kann, dann Sie.«


  »Wie lang denn? Bis zur Schulter?«


  »Warum nicht? Eines Tages werden Sie es mir danken.«


  »Ich spiele ja schon länger mit dem Gedanken, ihn schulterlang zu tragen, aber ich bin mir nicht sicher, ob mein Kinn die richtige Form dafür hat.«


  »Ihr Kinn nicht die richtige…« Foy schien aus allen Wolken zu fallen. »Ich bitte Sie! Ihr Kinn ist perfekt!«


  »Wirklich? Wow! So was stärkt doch gleich das Selbstbewusstsein!«


  »Probieren Sie die Creme mal ein, zwei Wochen aus und sagen mir dann Bescheid, ob Sie zufrieden sind.«


  »Mach ich. Vielen Dank! Bin mal gespannt, wie schnell er wächst.« Sichtlich erregt eilte der Kunde aus der Tür.


  Fast im selben Moment kam Louise herein. Ihre blonden Locken wippten, und sie begrüßte ihren wohlhabenden neuen Freund mit einem koketten Lächeln. »Hi!«, rief sie und umarmte ihn.


  »Hallo.« Foy grinste, packte sie an der Taille und küsste sie lange und fordernd. Eine Weile ließ sie sich das gefallen, dann zog sie sich zurück, nicht ohne verführerisch die Hüften zu schwingen und mädchenhaft zu lächeln.


  »Bald ist Kirmes«, sagte sie und klimperte mit den langen Wimpern. »Ich dachte, wir könnten mir nachher was Schönes zum Anziehen kaufen.«


  Foy verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und sagte: »Ich wollte dir sowieso ein neues Kleid kaufen.«


  »Ein… teures?«, fragte sie und fuhr mit einem schlanken weißen Finger über seine Brust.


  »Ein sündhaft teures.« Foy gab seiner Stimme ein verwegenes Timbre.


  Louise lachte und zog ihn an sich, um ihn erneut zu küssen.


  Albert, der gerade den Laden betrat, bekam den letzten Teil dieses Dialogs mit und den Austausch von Zärtlichkeiten. Obwohl er in der Zwischenzeit versucht hatte, den Trennungsschmerz zu überwinden und wieder unter Menschen zu gehen, und obwohl er wusste, dass Louise jetzt mit Foy zusammen war, traf der Anblick des Paares, das sich küsste und nah stand, wie ein Stich ins Herz. Sein ganzes Elend kam ihm wieder hoch, und alles war so schlimm wie an dem Tag, als sie ihn verlassen hatte. Doch er wollte verdammt sein, wenn er sich etwas anmerken ließe.


  Foy entdeckte ihn als Erster und löste die Lippen von denen seiner neuen Freundin. Louise drehte sich um, und als sie Albert sah, senkte sie peinlich berührt den Blick. »Gottchen«, murmelte sie erschrocken.


  »Hi, Albert«, sagte Foy mit der ihm eigenen Schleimigkeit.


  »Tag«, sagte Albert, trat widerstrebend näher und tat so, als interessierte er sich für die verschiedenen Bartpflegemittel in den Regalen.


  »Was kann ich für dich tun, Sportsfreund?«, sagte Foy. »Du warst ja noch nie hier.«


  »Ich… ähm… wollte mich bloß mal umsehen.« Albert konnte nur hoffen, dass er so cool wirkte, wie er tat.


  »Obwohl du gar keinen Bart trägst?«, fragte Foy.


  »Nun ja, ich… ähm… überlege, ob ich mir einen wachsen lassen soll.«


  Louise flüsterte Foy etwas ins Ohr, aber so laut, dass Albert es hören konnte. »Ich gehe mir mal die Nase pudern.« Mit schwingenden Röcken verschwand sie im hinteren Bereich des Ladens. Erneut versetzte es Albert einen Stich. Er hatte diese Frau so sehr geliebt, so viel Schönes mit ihr erlebt… und jetzt hielt sie es nicht einmal mehr im selben Raum mit ihm aus! Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, welch grausamer Schmerz ihn durchfuhr, und konzentrierte sich auf Foy.


  »Hast du an einen Schnurrbart gedacht? Und wenn ja– welches Modell?«, fragte Foy und ging auf Albert zu.


  »Ich… ähm… ein großes.« Erst jetzt wurde Albert klar, dass er keine Ahnung hatte, warum er den Laden überhaupt betreten hatte und was er sich davon versprach. »Dieses Modell mit dem… Also dass die Haare seitlich an den Lippen runterwachsen und dann übers ganze Kinn und dann wieder rauf, zu den Koteletten, bis hoch zum richtigen Haar.«


  »Ein sogenannter Mobius«, sagte Foy, der voll im Bilde war.


  »Ein Mobius, genau«, sagte Albert, als habe ihm das Wort die ganze Zeit auf der Zunge gelegen.


  Foy wusste, dass es für Albert jetzt kein Zurück mehr gab, und er spielte seine Überlegenheit voll aus. Herablassend sagte er: »Aber du weißt schon, dass so ein Bart eine kostspielige Sache ist, oder?«


  »Ja, ja.« Albert versuchte, seine Ahnungslosigkeit zu verbergen.


  »Aber du… bist Schafzüchter.« Foy grinste Albert so verächtlich an, dass dieser ihm die Cholera an den Hals wünschte.


  Verfluchter Hurensohn! »Findest du gut, was du da tust?«, fragte Albert und machte einen Schritt auf den Moustachier zu.


  Foy schien das nicht zu rühren. »Was tu ich denn?«


  »Einem anderen Mann die Frau ausspannen.« Albert merkte, dass er rot anlief– vor Wut und Scham. »Kannst du nachts überhaupt noch schlafen?«


  »Hey, sachte! Louise hat dir den Laufpass gegeben, Sportsfreund. Ich kann nichts dafür, dass sie einen Mann will, der ihr mehr bieten kann. Wie zum Beispiel ein gemütliches Heim. Warme Bettdecken. Bonbons mit Einwickelpapier. Könnest du das, Albert? Könnest du Louise Bonbons mit Einwickelpapier bieten?«


  Albert hielt seinem herausfordernden Blick einen Moment lang stand. Dann gab er auf und sagte: »Fick dich, Mann!« Er wusste, dass diese Runde an seinen Widersacher gegangen war, und kam sich vor wie ein Versager.


  »Nicht nötig«, kartete Foy süffisant nach. »Dafür sorgt schon Louise.«


  Geschlagen stürmte Albert aus der Moustacherie und nahm sich vor, nie wieder zurückzukehren. Nicht in dieses Etablissement und nicht nach Old Stump. Es war Zeit zu gehen.


  Edward saß geduldig am Ecktisch des Saloons und vertrieb sich die Zeit mit einem Bier, das er in winzigen Schlucken zu sich nahm. Er trank selten Alkohol. Alkohol war etwas für unglückliche Menschen, die ihr Elend vergessen wollten. Er dagegen war nicht unglücklich. Er liebte seinen Beruf als Schuster und seine winzige Wohnung über der Werkstatt, und am allermeisten liebte er Ruth. Ja, er war im siebten Himmel. Er lächelte still vor sich hin, denn er wusste, dass sie in wenigen Minuten mit dem Sohn des Pastors fertig sein würde, der sie oben im Bordell gerade vögelte. Dann würde sie die Treppe herunterhüpfen und ihrem Liebsten einen dicken Kuss geben. Um diesen Kuss voll auskosten zu können, wollte er so nüchtern sein wie beim Kirchgang.


  Er nippte gerade wieder an seinem Bier, als die beiden Neubürger zur Schwingtür hereinspazierten und auf die Bar zugingen, Anna und Lewis Barnes, wie sie sich nannten. Edward freute sich über jedes neue Gesicht in der Stadt, denn alle profitierten davon, wenn Old Stump wuchs.


  Endlich kam Ruth die Treppe herunter und lief direkt auf Edwards kleinen Tisch zu. Ihr Kleid und ihre Haare waren noch ganz zerzaust, aber das sah Edward nicht. Er sah, was er immer in ihr sah: die schönste Frau der Welt und ein Objekt der reinsten Liebe, die sich ein Mann nur wünschen konnte. Er küsste sie, als sie sich zu ihm setzte.


  »Hi, Süße!«, sagte er und lächelte innig.


  »Meine Güte, was für ein Tag!«, seufzte sie, lehnte sich zurück und nahm einen großen Schluck von seinem Bier.


  »Wieso? Was war denn los?«


  »Ach, dieser Typ wollte, dass ich eine Zigarre rauche und die Asche auf seine Eier fallen lasse, während ich ihm mit der Hand einen runterhole.«


  »Echt? Da kannst du mal sehen, was für einen interessanten Job du hast. Keine zwei Tage gleichen sich. Immer erlebst du was Neues.« Er klang direkt neidisch. »Wenn ich zur Arbeit gehe, weiß ich, was mich erwartet. Grrr! Die reinste Monotonie.«


  »Das stimmt. Bei einem Schreibtischjob würde ich bestimmt eingehen«, sagte Ruth. »Das liebe ich so an dir, Darling: Egal, was passiert– du hast stets einen Blick für das Positive.«


  »Ich liebe dich auch.« Edward nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Ruth, Süße, ich habe nachgedacht.«


  »Worüber?«


  »Ähm… wir beide lieben uns doch, oder?«


  »Von ganzem Herzen.« Ruth küsste seine Finger.


  »Und wir sind schon so lange zusammen… Da dachte ich… Was hältst du davon, wenn… wenn wir mal eine Nacht zusammen verbringen?«


  Wie vom Donner gerührt setzte Ruth sich auf. »Du meinst… im selben Bett?«


  »Ja.«


  »Mit… Sex?«


  »Es muss ja nicht sofort sein. Wir können erst mal ein paar Nächte miteinander verbringen und rauskriegen, wie es sich anfühlt, nebeneinander zu liegen, und dann sehen wir weiter.«


  »Aber Eddie«, sagte Ruth und klang recht besorgt. »Wir sind doch gute Christen!«


  »Ich weiß. Und ich will nichts tun, was in den Augen des Herrn eine Sünde ist, aber… Wenn wir uns wirklich lieben, kann Gott doch eigentlich nichts dagegen haben, oder?«


  »Ich weiß nicht, Darling… Immerhin geht es um vorehelichen Sex.« Es war ihr so peinlich, dass sie den Blick abwandte.


  Als Edward sie von der Seite sah, fiel ihm auf, dass ihr ein wenig Sperma aus dem Mundwinkel tropfte. »Uuups! Du hast da was.« Er griff nach seinem Taschentuch und tupfte ihr die milchige Flüssigkeit vom Kinn.


  »Danke.« Ruth lächelte. »Aber Eddie, ich… ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist…«


  »Gut, verstehe. Aber denk bitte darüber nach, okay?«


  Bevor sie antworten konnte, stürmte Albert herein und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Offenbar stand er mächtig unter Dampf.


  »Das war’s. Ich bin weg«, erklärte er.


  »Hä?«, sagte Edward.


  »Ich bin weg. Über alle Berge. Ich hau ab. Nach San Francisco oder so.«


  »Was?« Ruth sah ihn besorgt an und vergaß für den Moment, was Edward von ihr verlangte.


  »Genau. Ich wollte mich nur noch verabschieden.«


  »Wow! Ist das dein Ernst?« Edward sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ist es wegen Louise?«


  »Ja, ich meine es ernst. Diese Stadt hat mir nichts mehr zu bieten. Ich hab die Schnauze voll. Vom Westen und dem ganzen Scheiß. Ich bin damit fertig.«


  Und dann brach die Hölle los.


  Angefangen hatte es an der Bar, wo Rattengesicht Lewis sich einen Whisky bestellt hatte. Als er das Glas an den Mund führte, warf ein junger Cowboy, der vor ihm stand, den Kopf in den Nacken und lachte wiehernd los, wahrscheinlich über einen Witz, den ein Kumpel gemacht hatte. Dabei stieß er Lewis an. Nicht stark, aber der Whisky schwappte aus Lewis’ Glas und floss dem jungen Cowboy, der schon ordentlich einen gekippt hatte, aufs Hemd. Er drehte sich um und sah Lewis rauflustig an.


  »Pass doch auf, Mann!«, bellte er und stieß dabei den Rauch seiner Zigarette aus, direkt in Lewis’ Gesicht.


  Lewis verzog keine Miene und sagte nur: »Ich glaube, du schuldest mir einen Drink, Mann.«


  Der Cowboy lachte verächtlich. »Das wüsste ich aber. Pass lieber auf, wo du dich hinstellst.«


  Lewis rückte drei Zentimeter näher. Er war ein Stück kleiner als der andere, sah aber gefährlicher aus. »Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte er leise. »Ich habe Durst.«


  »Dann geh doch zum Fluss runter und trink Wasser!«


  Lewis kniff die Augen zusammen. »Letzte Aufforderung, Bürschchen!«


  Der junge Cowboy sah ihn an und merkte, dass er es ernst meinte. Dann hob er ein leeres Schnapsglas an, goss Whisky hinein und gab es Lewis. Lewis nahm es gnädig entgegen und hob das Glas sogar ein wenig, als prostete er dem jungen Cowboy dankend zu. Aber als er das Glas zum Mund führte, warf der junge Cowboy seine brennende Zigarette hinein und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Lewis starrte auf die Asche, die sich auf der bernsteinfarbenen Flüssigkeit absetzte, zog die Waffe und drückte ab. Der junge Cowboy war auf der Stelle tot.


  Seine Freunde reagierten schnell. Einer griff sich die nächstbeste Flasche auf dem Tresen und schlug sie Lewis auf den Kopf. Blut floss ihm übers Gesicht, und wütend versuchte er, sich die Scherben aus dem Fleisch zu ziehen.


  »Das war meine Flasche, du Hurensohn!«, schrie jemand, und in Sekundenschnelle explodierte der Saloon. Dreckige, schwitzende, betrunkene Männer holten aus und droschen auf alles ein, was sie erwischten. Stühle barsten, Glas splitterte, Flaschen fielen um, und nichts war vor den Raufbolden sicher.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie Albert und sprang auf. »Warum passiert das immer und immer wieder? Zwei Männer geraten in Streit, und plötzlich dreschen alle auf alle ein!«


  »Los, komm! In Position!«, rief Edward und zog Albert in eine Ecke des Saloons. Dann inszenierten sie die Pantomime, die sie für solche Gelegenheiten eingeübt hatten: Sie taten so, als verprügelten sie sich gegenseitig. So lange es aussah, als seien sie damit beschäftigt, sich gegenseitig windelweich zu schlagen, wurden sie von niemandem angegriffen, der echte Hiebe austeilen würde.


  »Au! Oh! Ua! Haut ab! Wir führen hier einen Privatkrieg!«, schrie Edward, um auch den Letzten abzuschrecken, der mit dem Gedanken spielte, in ihren Schaukampf einzugreifen.


  »Und wie!«, schrie Albert. »Autsch! Hör auf!«


  »Au! Deine Linke ist der Hammer!«


  »Ich weiß. Wir brauchen keinen, der noch mehr draufschlägt! Wir kloppen uns ja so schon wie die Berserker!«


  Dann landete Edward versehentlich doch einen Treffer.


  »AU!«, brüllte Albert und duckte sich weg.


  »O mein Gott, tut mir leid!«, schrie Edward.


  »Du hast mich getroffen!«


  »Ich sag doch, es tut mir leid! Ich wollte das wirklich nicht.«


  »Hab ich jetzt einen blauen Fleck?«


  »Nein, es ist nur ein bisschen rot.«


  »Das ist ja wohl das Mindeste bei diesem Schmerz.«


  »Soll ich dir ein feuchtes Tuch holen?«


  Bevor Albert antworten konnte, fiel sein Blick auf etwas am anderen Ende des Saloons. Auf der oberen Etage, vor den Türen des Bordells, prügelten sich zwei Cowboys auf Teufel komm raus. Einer war klar im Vorteil und landete Punch auf Punch, bis der andere in die Balustrade krachte. Albert sah, dass die Balustrade nachgab. Das Mobiliar des Saloons war ihm zwar egal, aber Anna Barnes, die Neubürgerin, war es nicht. Sie stand genau unter der berstenden Balustrade und beobachtete die Massenschlägerei mit einem merkwürdig distanzierten Blick, beinahe wie eine Mutter, die missbilligend entdeckt, dass sich ihre Kinder im Dreck wälzen und ihre Sonntagsanzüge ruinieren. Über ihr tobte der Kampf unverdrossen weiter, und voller Entsetzen sah Albert, dass die Balustrade jeden Moment herunterkrachen würde. Ohne nachzudenken, sprintete er durchs Kampfgetümmel zur anderen Seite des Saloons. Erstaunlicherweise bekam er unterwegs lediglich einen Ellenbogen in die Rippen und Bier ins Gesicht, bevor er Anna erreichte. Er packte sie am Arm und zog sie mit aller Kraft fort, gerade noch rechtzeitig, bevor der unterlegene Cowboy von der Balustrade stürzte und jede Menge Holzbalken auf den Schankraum herabregneten.


  Anna sah Albert überrascht an und wollte etwas sagen, als eine Whiskyflasche Millimeter an ihrem Kopf vorbeiflog und hinter ihr in die Wand krachte.


  »Los, raus hier!«, schrie Albert, zog sie durch den Saloon und aus der Schwingtür ins Freie. Beide stolperten in die dunkle Hauptstraße und in Sicherheit– sofern man die Hauptstraße von Old Stump als sicher bezeichnen konnte.


  Wieder sah Anna Albert an, und dieses Mal sagte sie: »Danke!« Es war das erste Mal, dass er ihre Stimme hörte– ein samtenes Alt. Obwohl sie nur ein Wort gesagt hatte, konnte er hören, dass die Katastrophe, der sie gerade entgangen war, sie wenig beeindruckte. Weder war sie erschrocken noch außer Atem oder sonst wie derangiert. Albert dagegen hatte weiche Knie, als er sich bückte und sich die Holzsplitter von der Hose klopfte.


  PENG! PENG!


  Er schnellte hoch und sah den Sheriff mit seinem Deputy im Saloon verschwinden. Beide schossen wie wild in die Luft.


  »Lass uns verschwinden«, sagte er aufgeregt. Zusammen rannten sie die Straße hinunter, um dem lärmenden Chaos zu entkommen.


  Beide schwiegen eine Weile. Albert war bewusst, dass Anna ihm Zeit gab, sich ein wenig zu sammeln, bevor sie eine wie auch immer geartete Konversation begann. Er kam sich ziemlich blöd vor. Schließlich war sie diejenige gewesen, die in akuter Gefahr geschwebt hatte, und doch wirkte sie vollkommen ruhig und gelassen, während er immer noch zitterte.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte sie schließlich. »Wie ein richtiger Held.«


  »Oh nein, ich bin kein Held! Ich bin der Clown unter den Zuschauern, der sich über das komische Hemd des Helden lustig macht«, sagte Albert und wurde rot.


  Anna lachte leise, und im nächsten Moment kam Plugger kläffend und schwanzwedelnd zu ihr gelaufen und leckte ihr liebevoll die Hand. »Oh, sieh nur, wer da ist«, sagte sie lächelnd. »Hallo, Plugger.«


  »Hey, Plugger«, sagte Albert und kratzte den Hund am Kopf. Dann sah er Anna verwundert an und fragte: »Das war doch dein Bruder, oder?«


  »Ja, Lewis«, sagte sie und verdrehte die Augen auf eine Art, die vermuten ließ, dass es mit der Geschwisterliebe nicht zum Besten stand.


  »Hmm. Schießt er die Leute immer gleich tot, wenn es Streit um einen Drink gibt?«


  »Er war immer schon etwas wild.«


  »Hat seinen eigenen Kopf, was?« Albert grinste, dann wurde er ernst und fragte: »Geht’s dir auch wirklich gut?«


  »Oh ja. So was habe ich mit ihm schon hundertmal erlebt. Über ihn mache ich mir keine Sorgen. Er kommt zurecht.«


  »Nun, dann… dann ist ja alles in Ordnung. Ich… ähm… heiße übrigens Albert.« Er streckte ihr die Hand hin.


  Sie hatte einen angenehm festen Händedruck. »Ich heiße Anna. Schön, dich kennenzulernen, Albert.«


  »Ihr seid also neu hier? Willkommen in unserem wunderschönen Städtchen«, sagte Albert und zeigte mit großer Geste auf die schäbigen Häuser.


  »Danke. Lewis und ich kommen aus Kansas City.«


  »Oh, liegt das in Kansas?«


  »Nein, in Missouri.«


  »Stimmt. Das verwechsle ich immer wieder.«


  »Kann passieren. Wir wollten mal was anderes kennenlernen, da sind wir gen Westen gezogen und überlegen, ob wir uns eine Farm zulegen.« Plugger stupste ihr die Nase ans Bein. Im Maul trug er ein dürres Stöckchen. Sie nahm es und warf es ein Stück die Straße hinauf. Der Hund raste sofort los.


  »Tatsächlich? Ich bin auch Farmer«, sagte Albert ohne jeglichen Enthusiasmus. »Meine Farm liegt ungefähr zwei Meilen von hier.«


  »Oh! Rinder?«


  »Schafe.«


  »Ach.«


  »Ja.«


  »Nun, als Schafzüchter hat man bestimmt ein erfülltes Leben«, sagte Anna, als hätte sie den Verdruss in Alberts Stimme nicht bemerkt.


  »Ja, es ist toll«, sagte er matt. »So ähnlich wie Hunde ausführen. Hundertfünfzig besonders einfältige Hunde.«


  Zum ersten Mal lachte sie. »So schlimm kann es doch nicht sein. Ich finde Schafe süß.«


  »Das ist das Problem. Wäre ich Rinderzüchter, sähe die Sache anders aus. Ein Rinderzüchter ist ein echter Kerl. Aus Rindern macht man Steaks. Leder. Harte Sachen. Aus Schafen macht man Pullover. Im Grunde bin ich also bloß ein Pulloverfarmer.«


  »Ist doch super! Hoffentlich fällt die Pulloverernte dieses Jahr gut aus.«


  Ihr Spaziergang hatte sie zu dem dicken, alten Baumstumpf geführt, der mitten aus der Hauptstraße ragte. Sie blieben stehen, und Anna sagte: »Ich nehme an, daher hat die Stadt ihren Namen: Old Stump.«


  »Genau.« Albert seufzte gelangweilt. »Als die Stadt erbaut wurde, musste ein großer Baum gefällt werden, der mitten im Weg stand. Aber keiner hat es geschafft, den Stumpf auszubuddeln und abzutransportieren. Die ersten Siedler hatten kein Dynamit zur Hand, und Schwarze gab es auch nicht genug. Da mussten sie den Stumpf einfach stehen lassen, mitten auf der Straße.«


  »Hätten sie die Stadt dann nicht fünfzig Meter weiter rechts oder links bauen können?«, fragte Anna und zeigte in beide Richtungen.


  Albert starrte auf den Stumpf. Diese Frage hatte vorher noch niemand gestellt. Eine ziemlich clevere Frage. Er hielt es für das Beste, nicht darauf einzugehen. Stattdessen fragte er: »Wieso habt ihr Kansas City verlassen, um ausgerechnet in den Westen zu ziehen? Ich meine, hier ist es einfach scheiße.«


  »Ich weiß nicht… Ich finde es aufregend.« Anna sah sich so interessiert um, als sähe sie eine völlig andere Stadt als Albert. »Alles ist so neu und unvorhersehbar.«


  »Das stimmt allerdings«, sagte Albert. »Nichts ist, was es zu sein scheint. Nimm zum Beispiel das Haus da drüben. Siehst du? Kein Mensch weiß, was da drin ist. Solche Mysterien begegnen einem hier auf Schritt und Tritt.« Albert riss die Augen auf, als wüsste er sich vor Neugier gar nicht zu halten, und zeigte auf ein schäbiges Haus mit der Aufschrift BANK.


  Wieder lachte Anna. »Kann es sein, dass du ein notorischer Miesmacher bist?«


  »Herrgott, du siehst doch selbst, wo wir hier sind«, brummte er. »Aber hey, gerade fällt mir was Lustiges über den amerikanischen Westen ein, etwas aus dem Jahr 1882: Ein Pferdedieb bekommt hier die gleiche Strafe wie ein behindertes Baby.«


  »Behinderte Babys werden gehängt?«


  »Genau. Als Warnung. Ohne Scheiß jetzt.« Albert seufzte. »Aber all das ist nicht mehr mein Problem. Ich hau morgen ab.«


  »Ach, wirklich? Wo willst du denn hin?«


  »Nach San Francisco. In die Zivilisation. An einen Ort, wo man nicht sein Leben aufs Spiel setzt, wenn man bloß aufs Plumpsklo geht.«


  »Nun, wenn es dich glücklich macht, musst du es wohl tun.« Anna zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, glücklich ist ein großes Wort«, sagte Albert und blinzelte in die Ferne, wo die Mesas im silbernen Mondschein lagen. »Aber wenigstens lauert da nicht überall der Tod.«


  Anna sah ihn so nachdenklich an, dass es ihn ganz nervös machte. Dann hob sie die Augenbrauen und fragte: »Kann es sein, dass dir jemand das Herz gebrochen hat?«


  Wer gerade eine Trennung hinter sich hat, ergreift jede sich bietende Gelegenheit, sein Elend noch einmal Revue passieren zu lassen und jemandem, der zuhört, sein Herz auszuschütten. Albert war da keine Ausnahme. Vielleicht hoffte er immer noch auf eine magische Antwort für sein Problem, einen wohldurchdachten Rat, eine praktikable Lösung, die sein Leben wieder lebenswert machen und ihm Louise zurückbringen würde.


  Deswegen zögerte er keinen Augenblick, ehe er sagte: »Wenn du schon von dem Thema anfängst… Hättest du was dagegen, wenn ich meinen ganzen Scheiß bei dir ablade?«


  Anna lächelte warmherzig. »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich dir schulde.«


  Von den Gipfeln der umliegenden Hügel aus betrachtet nahmen sich die Bruchbuden von Old Stump geradezu idyllisch aus. Das Städtchen schmiegte sich an einen Hang, und um diese Zeit spendeten nur ein paar schummrige Lampen etwas Licht in der schwarzen Weite der kalten Wüstennacht.


  Albert und Anna saßen auf einer Felszunge– ein Plätzchen, an dem Albert schon als kleiner Junge Zuflucht gesucht hatte. Er nannte dieses Plätzchen den »Ort der Flüche«. Seine Eltern waren strenge Puritaner, die keine Kraftausdrücke duldeten. Deswegen sparte der kleine Albert sich das Fluchen bis zum Wochenende auf, notierte alle einschlägigen Wörter, die ihm unter der Woche einfielen, auf einem Blatt Papier, kletterte dann sonntags auf die Felszunge und brüllte sie ins Tal und über die Ebene, so laut er konnte. Das war seine Katharsis, und wenn er alle Obszönitäten und Fäkalausdrücke an die überhitzte Landschaft losgeworden war, die er so abgrundtief hasste, fühlte er sich besser.


  »Ich habe alles für sie getan«, sagte er jetzt und zupfte das verdorrte Gras büschelweise aus dem Boden, ohne es zu merken. »Wenn sie glücklich war, war ich es auch. Für mich zählte nur sie. Meist war ich ja pleite, aber wann immer ich ein bisschen Geld übrig hatte, habe ich ihr etwas Schönes gekauft– einen Strauß Rosen, einen neuen Hut, eine Flasche Parfüm, um ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutete und wie sehr ich sie liebte. Sie war das Einzige, was die ewigen Schießereien, die wilden Tiere, die Indianer, die Seuchen und den ganzen deprimierenden Scheiß hier für mich erträglich machte.«


  »Wie hast du Louise kennengelernt?«, fragte Anna.


  »Wir lagen zur selben Zeit im selben Krankenhaus. Ruhr. Diese brutale Durchfallerkrankung, weißt du?«


  »Oh.«


  Albert lächelte wehmütig, als ihn die Erinnerung übermannte. »Ich war ein paar Tage in Sherman Creek, um Kram für die Farm zu kaufen, als die Seuche ausbrach. Eine ganze Woche hab ich flachgelegen. Musste sogar ins Krankenhaus, das schon total überfüllt war, und als sie mir ein Bett zuwiesen, fand ich mich plötzlich neben der schönsten Frau wieder, die ich je gesehen hatte. Sogar verschwitzt, mit Fieber und der Scheißeritis war Louise ein göttlicher Anblick. Sie ist in Sherman Creek aufgewachsen und hat nie woanders gewohnt, aber irgendwie hatten sich unsere Pfade vorher noch nie gekreuzt. Jedenfalls haben wir dann eine Woche lang gequatscht und gequatscht. Es gab ja auch sonst nichts zu tun. Schon nach wenigen Tagen war es, als hätten wir uns ein Leben lang gekannt. Aber das wirklich Besondere an der Sache war… Du weißt ja bestimmt, wie es ist, wenn man mit jemandem schon ’ne Weile zusammen ist und sich so gut kennt, dass es einem nichts ausmacht, wenn man den anderen auf dem Klo sieht… Bei uns war es genau umgekehrt. Unsere Beziehung fing damit an, dass wir uns gegenseitig beim Blutscheißen zusahen. So was schweißt Menschen zusammen. Als wir wieder gesund waren, ist sie mit mir nach Old Stump gekommen. Ich habe ihr geholfen, einen Job als Lehrerin zu finden, und seitdem wohnt sie hier.«


  »Ist sie eine gute Lehrerin?«


  »Sie hat’s drauf. Sie hat’s echt drauf. Als wir zusammen waren, dachte ich die ganze Zeit nur: ›Ich bin ja so glücklich! Wie kann ein Mensch nur so glücklich sein? Bestimmt kommt sie eines Tages dahinter, dass sie viel zu gut für mich ist.‹ Tja, und so ist es dann ja auch gekommen.« Albert warf das ausgerupfte Gras weg. »Einmal im Leben ist es mir gelungen, eine Frau so zu täuschen, dass sie sich in mich verliebt, und dann habe ich sie verloren.«


  Anna sah ihn an und hörte genau zu. Der Schmerz in seiner Stimme war unüberhörbar, aber irgendwie ergab seine Schilderung keinen rechten Sinn.


  »Ich gebe ja zu, dass ich diese Geschichte nicht in allen Einzelheiten kenne«, sagte sie. »Aber nach dem, was du mir erzählt hast, kommt es mir vor, als ob du was durcheinanderbringst. Ich habe nämlich den Eindruck, dass du diese Frau auf einen Sockel gestellt und wie eine Königin behandelt hast. Du hast dir für sie ein Bein ausgerissen und alles für sie getan– aber was hat sie dir zurückgegeben?«


  Die Frage verblüffte Albert. »Hab ich doch gesagt! Sie hat mich glücklich gemacht, während alles andere beschissen war. Wenn jemandem das gelingt… dann gehört er doch auf einen Sockel gestellt, oder?«


  »Und nun willst du nach San Francisco gehen?«


  »Ja. Nein. Keine Ahnung. Eher nicht. Ich will… Louise.« Alberts Stimme wurde brüchig, als er den Namen aussprach.


  »Verstehe.« Anna nickte. Für den Moment nahm sie seine Geschichte eins zu eins. »Aber wenn dieser Foy so ein Trottel ist, wie du sagst, wird sie es doch schnell merken. Manchmal muss sich eine Frau erst auf ein paar Arschlöcher einlassen, bevor sie erkennt, welcher Mann wirklich gut für sie ist.« Sie tätschelte seinen Arm.


  Dann hörten sie das Rasseln.


  Albert erstarrte. Das Geräusch war von links gekommen. Er senkte den Blick und sah, wie sich das Vieh zwischen seinen und Annas Füßen heranschlängelte. Es hatte praktisch schon seine Zehen erreicht. »Ach du Scheiße!«, sagte er leise.


  »Das ist eine Diamant-Klapperschlange, oder?«, sagte Anna genauso leise, aber im Gegensatz zu Albert vollkommen unbeeindruckt.


  »Stimmt.«


  »Verdammt.«


  »Wenn wir uns nicht bewegen, passiert uns nichts.«


  Die Schlange glitt über Alberts Fuß. Er hielt den Atem an. Schlangen wie diese waren eine tödliche Gefahr, aber Albert hasste sie vor allem, weil er sie unerträglich arrogant fand. Die Art, wie sie aus dem Nichts auftauchten, um dann minutenlang alles Leben um sich herum zu bedrohen und Menschen in Todesangst zu versetzen, die niemandem etwas zuleide getan hatten, einfach nur ihrem Tagwerk nachgingen, brachte ihn auf die Palme. In solchen Situationen verharrte selbst ein gestandener Mann in den bescheuertsten Posen, währen die Schlange ziellos umherkroch, sich alle Zeit der Welt ließ und einen Scheiß darauf gab, was die anderen durchmachten.


  »Arschloch!«, zischte Albert.


  »Wie bitte?«, fragte Anna.


  »Ach, nichts.« Schließlich war die Klapperschlange an der Felszunge vorübergezogen und verschwand in der Dunkelheit. Albert und Anna atmeten erleichtert auf.


  »Dann reist du morgen also ab?«, knüpfte Anna an ihr unterbrochenes Gespräch an.


  »Genau.«


  »Warum bleibst du nicht wenigstens noch übers Wochenende? Am Samstag ist doch Kirmes, oder?«


  »Scheiß auf die Kirmes«, schnaubte Albert verächtlich. »Da treffe ich nur Louise, Arm in Arm mit Foy. Nein, das tu ich mir nicht an!«


  »Dann begleite ich dich«, bot Anna an. »Ich habe noch keine anderen Leute kennengelernt, seit ich hier bin, und ein bisschen Spaß könnte ich gut gebrauchen. Außerdem gibt es keine sicherere Methode, deine Ex-Freundin zurückzugewinnen, als dich mit einer anderen Frau zu zeigen.«


  Vielleicht hatte Anna recht, dachte Albert und seufzte. »Kann schon sein«, sagte er.


  »Vor allem, wenn es sich um ein Rasseweib handelt.« Anna grinste. »Wenn sie mich an deiner Seite sieht, wird sie bestimmt eifersüchtig.«


  »Bist du immer so bescheiden?«, fragte Albert grinsend und konnte sich die Szene bereits bildlich vorstellen.


  »Ja, ein bisschen eingebildet bin ich schon, aber mit Titten wie meinen kann ich mir das leisten.«


  Zum ersten Mal seit Wochen musste Albert Stark lauthals lachen.


  »SALOON-SCHLÄGER WEGEN MORDES VERHAFTET«, lautete die Schlagzeile des Lokalblatts am nächsten Tag, aber das interessierte den zahnlosen Alten nicht. Er hatte sich die Zeitung auf Oberkörper und Gesicht gelegt, um sich vor der Sonne zu schützen, die schon früh am Morgen erbarmungslos vom Himmel brannte, während er vor dem Büro des Sheriffs auf der Straße lag und friedlich schnarchte. So merkte er nicht, dass eine schlanke Frau an ihm vorbei durch die Tür schlüpfte: Anna.


  Der Sheriff saß an seinem Schreibtisch und schnitzte aus einem Stück Holz ein undefinierbares Tier. Anna konnte nicht erkennen, ob es ein Pferd oder eine Ente war, aber es interessierte sie auch nicht. Der Sheriff unterbrach seine Schnitzerei und sah zu Anna auf.


  »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


  »Ja, ich möchte meinen Bruder sehen«, sagte sie und machte aus ihrer Abscheu keinen Hehl.


  »Ach, dieser Barnes«, sagte der Sheriff, legte sein angefangenes Kunstwerk auf den Tisch und stand auf. »Der hat ’ne Menge Ärger am Hals.«


  »Ich weiß.« Gereizt verdrehte Anna die Augen. »Dieser Idiot hat sich einfach nicht unter Kontrolle, und ich möchte mich in aller Form dafür entschuldigen. Überall, wo wir hinkommen, landet er binnen Kürzestem hinter Gittern, weil er wieder Streit angefangen hat.«


  »Da hat er dieses Mal die falsche Stadt und das falsche Opfer erwischt«, sagte der Sheriff finster. »Der Mann, den er getötet hat, ist der Sohn von Pastor Wilson, und Pastor Wilson ist ein angesehener Mann. Aber das ist noch nicht alles. Seine Cousine ist mit einem Kongressabgeordneten im Osten verheiratet. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich drauf wetten, dass eine Hinrichtung kurz bevorsteht.«


  Anna hatte aufmerksam zugehört und dachte: Auch wenn er wirklich mein Bruder wäre, hätte ich kein Mitleid mit ihm. »Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte sie.


  Der Sheriff nickte und führte sie zu den zwei, drei Arrestzellen mit rostigen Gitterstäben. In einer davon lag Lewis auf einer schmalen gelben Pritsche und schlief. Der Sheriff rüttelte an den Gitterstäben. »Aufwachen, Barnes! Sie haben Besuch.«


  Lewis’ Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf. Als er Anna sah, stand er langsam auf, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Gesicht war von dem Schlag mit der Flasche gezeichnet. Offenbar hatte Doc Harper ihn behandelt, denn der Verband war ein Witz.


  Anna wandte sich an den Sheriff und sagte: »Könnte ich wohl einen Moment allein mit ihm sprechen?«


  »Von mir aus«, sagte der Sheriff und schien eilig zu seiner Schnitzarbeit zurück zu wollen.


  Anna sah Lewis kopfschüttelnd an und sagte leise: »Du saudummes Arschloch!«


  »Halt die Schnauze!«, bellte Lewis. »Ich konnte doch nicht wissen, wer er war! Außerdem hat er mir im Gesicht rumgefummelt. Du hast doch selbst gesehen, wie er…«


  »Den Sohn des Pastors zu erschießen! Ist dir klar, dass sie dich hängen werden?«


  Lewis ging näher an die Gitterstäbe heran und dämpfte die Stimme. »Echt wahr? Und wenn schon. Ist mir doch scheißegal. Sobald Clinch zurückkommt, spielt keine Rolle, was sie vorhaben und was nicht. Er holt mich hier raus, und jeder, der versucht ihn aufzuhalten, ist ein toter Mann.«


  »Dann ist er ein Mörder», sagte Anna. »Genau wie du. Und soll ich dir was sagen? Eines Tages wird jemand schneller sein als Clinch. Und stärker. Und cleverer. Und dann ist Clinch ein toter Mann. Diesen Tag werde ich mit einer dicken, fetten Zigarre feiern.«


  Lewis kam noch näher. Sie wich nicht zurück. »Ich glaube nicht, dass es Clinch gefällt, wie du über ihn sprichst«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »So etwas sagt keine Frau über ihren Mann.«


  »Wir werden ja sehen, ob er rechtzeitig kommt, um dich zu retten«, sagte Anna und lächelte böse.


  Lewis wollte ihr ins Gesicht schlagen, verletzte sich aber nur selbst an den Gitterstäben, als sie ihm mit der Grazie einer Ballerina auswich. Dann drehte sie sich um und ging. Lewis umklammerte die Gitterstäbe mit roten Fäusten und weißen Fingerknöcheln und starrte ihr düster hinterher.


  Auf der Kirmes war schwer was los. Einmal im Jahr kamen hier Menschen aus Sherman Creek, Bullhead und Old Stump zusammen– die größte Menge, die in dieser dünn besiedelten Gegend je an einem Fleck anzutreffen war. Händler priesen ihre Waren, Bäcker und Köche präsentieren Leckereien, Marktschreier brüllten sich wild gestikulierend die Seele aus dem Leib, um das Volk zu den Spielen, Wettbewerben, Vorführungen und exotischen Tieren zu locken, die Abwechslung in die karge Wüstenlandschaft brachten. Wie üblich war es viel zu heiß, und Albert wischte sich schon den Schweiß von der Stirn, als er auf den Eingang zuritt. Er brachte sein Pferd zum Stehen und stieg ab, als er hinter sich plötzlich ein Schnaufen hörte. Und dann ein vertrautes »Määäh! Määäh!«


  Er drehte sich um und sah drei seiner Schafe.


  »O Gott«, murmelte er. »Seid ihr mir etwa den ganzen Weg gefolgt? Das kann doch nicht wahr sein! Haut ab! Geht heim! Umdrehen! Jonathan! Andrew! Candy! Weg! Ab! Jetzt!«


  Eine Weile sahen ihn die Schafe fragend an, dann machten sie widerstrebend kehrt und trotteten in die andere Richtung davon. Enttäuscht ließen sie die Köpfe hängen, als wollten sie sagen: »Jemand scheint uns falsch informiert zu haben. Wir dachten, wir seien zu diesem Ausflug eingeladen.«


  Seufzend band Albert Curtis an einen Holzzaun.


  »Hallo, Schafsjunge!«, rief eine vertraute Stimme.


  Albert drehte sich danach um und sah Anna mit einem Pferd auf sich zureiten, das die gleiche Farbe hatte wie ihr Haar. Sie trug ein hellgrünes Kleid mit weißem Blumenmuster. Das offene Haar fiel ihr in sanften Wellen ebenso lässig wie elegant über die Schultern. Am Abend der Saloon-Schlägerei hatte sie es hochgesteckt getragen, und heute kam sie Albert viel femininer vor. Lächelnd sagte sie: »Hey!«


  Albert winkte ihr zu und fragte sich, wie jemand, dessen Bruder gerade wegen Mordes verhaftet worden war, so gute Laune haben konnte. »Ich habe das mit deinem Bruder gehört«, sagte er. »Geht’s dir gut?«


  »Bestens«, erwiderte sie und stieg vom Pferd. »Mach dir keine Sorgen um Lewis. Was immer ihn jetzt erwartet, hat er sich selbst zuzuschreiben.« Es war wirklich erstaunlich, wie leicht sie die Sache nahm.


  Albert beschloss, nicht weiter darauf herumzureiten. »Alles klar«, sagte er.


  »Gut.« Spielerisch zog Anna ihm kurz den Hut in die Stirn. »Weißt du, wozu ich Lust hätte?«


  »Ähm… was Warmes zu essen? Schließlich haben wir heute nur 39 Grad.«


  »Nein.« Sie lachte. »Ich möchte mich fotografieren lassen. Das habe ich nämlich noch nie getan.«


  »Pferdescheiße.«


  »Nein, das stimmt wirklich.«


  »Ich meine: Vorsicht, da liegt Pferdescheiße!«


  Anna machte einen Schritt zur Seite, um den Haufen zu umgehen, und sagte: »Komm, lass uns zum Fotografen gehen!« Sie nahm Albert bei der Hand, und er wäre beinahe der Länge nach hingefallen, weil sie plötzlich zu rennen begann.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die aufgekratzte, schwitzende Menge, bis sie zu einem Holzschild kamen, auf dem stand: FOTOS! HERGESTELLT VON BLITZEN UND GOTT SELBST! Albert hatte sich schon ein paarmal fotografieren lassen, aber die Technik faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Er schaute zu, wie eine sechsköpfige Familie vor der Kamera posierte und der Fotograf unter einem schwarzen Tuch verschwand, um durch die Linse zu blicken.


  »Okay, Leute, stillhalten!«, rief der Fotograf. Wie versteinert stand die Familie da, als er ein Blitzgerät in die Luft hielt. Dann machte es PLOPP, die Zündschnur entzündete das Magnesiumpulver und die versteinert blickende Familie wurde angestrahlt.


  Anna sagte zu Albert: »Angeblich soll es in Texas mal jemand gegeben haben, der gelächelt hat, als er fotografiert wurde.«


  »Komisch, dass du das jetzt sagst«, sagte Albert. »Gerade neulich habe ich mich gefragt, ob wohl irgendein Mensch auf Gottes weiter Erde beim Fotografiertwerden lächelt. Du meinst, in Texas sei das mal passiert?«


  »Ich glaube schon. Jedenfalls habe ich es irgendwo gehört.«


  »Aber es klingt wie irgendein Scheiß, den sich jemand ausdenkt.«


  »Ich weiß«, sagte Anna.


  Dann stellten sie sich in der Schlange der Fotografierwilligen an. Als Nächste waren ein ärmlicher Farmer und seine Frau an der Reihe, und ein fliegender Händler kam vorbei, der Häppchen anbot, die wie gegrilltes Fleisch am Spieß aussahen. Albert merkte, dass er Hunger hatte, holte einen Penny aus der Tasche und kaufte sich einen Spieß.


  »Dann wissen wir also schon mal, auf welche Art Frauen du stehst«, sagte Anna unvermittelt. »Aber weißt du auch, auf welche Art Frauen du nicht stehst?«


  »Hä?«


  »Ich meine: Was kannst du an einer Frau am wenigsten ausstehen?«


  »Interessante Frage.« Albert grinste schief, als er in sein Fleisch biss. Dann kaute er, merkte, dass es wie getrocknete Hundekacke schmeckte, was es wahrscheinlich war, und spuckte es aus.


  Unbeeindruckt fuhr Anna fort: »Mal im Ernst: Wo hört’s bei dir auf? Bei mir ist es das Tabakkauen. Ein Kerl kann rauchen, so viel er will, aber wenn er Tabak kaut, ist es bei mir aus. So einen könnte ich niemals küssen. Von allem anderen ganz zu schweigen.«


  »Originell«, sagte Albert. »Das solltest du dir als Sinnspruch auf ein Kissen sticken.«


  »Hab ich schon getan, mit verschnörkelten Buchstaben. Ich habe es sogar gereimt: Willst du landen bei den Fraun, höre auf mit Tabakkaun.«


  Albert musste lachen.


  Anna ließ nicht locker: »Was ist es bei dir? Was kannst du nicht leiden?«


  Albert überlegte, ob er es wagen konnte, eine ehrliche Antwort zu geben. Normalerweise hätte er es wohl nicht getan, aber Anna hatte etwas an sich, das ihm Mut machte, und so sagte er: »Vielleicht findest du das jetzt blöd, aber was ich ums Verrecken nicht ausstehen kann, ist… also… wenn eine Frau wie ihr Vater aussieht.«


  »Oh, wie bizarr. Warum?«


  »Na ja, wenn ich mit einer Frau zusammen bin und irgendwann ihre Eltern kennenlerne… und dann stellt sich heraus, dass sie wie ihr Vater aussieht, kann ich sie später nie wieder ansehen, ohne in jedem ihrer Züge, ihren Wangenknochen und sonst was ihren Vater wiederzuerkennen. Und wenn ich sie dann küsse, ist es, als würde ich ihren Vater küssen, und das finde ich irgendwie schwul.«


  »Verstehe.«


  »Vor zehn Jahren hatte ich mal ’ne Freundin und war mit ihr und ihrer Familie schwimmen im Fluss, und als ihr Vater das Hemd auszog, hatte er genau die gleichen Nippel wie sie. Das war so schlimm, dass ich für ’ne Weile in eine andere Stadt gezogen bin.«


  Anna wechselte das Thema. »Es überrascht mich, dass deine Freundin dich verlassen hat.«


  Albert wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Inzwischen waren sie in der Schlange so weit vorgerückt, dass sie nach einem jungen Pärchen als Nächste an der Reihe waren.


  »Okay, stillhalten!«, rief der Fotograf. Er hielt ein Streichholz an die Zündschnur, aber dieses Mal explodierte das Magnesiumpulver mit einer gewaltigen Stichflamme.


  Auf der Stelle wurden das junge Paar und der Fotograf zerfetzt, gingen in Flammen auf und verkohlten.


  Erschrocken traten Albert und Anna zur Seite, während andere Kirmesbesucher schnell ein paar Eimer Wasser herbeischleppten.


  »Herrgott!«, rief Albert. »Diese scheiß Kirmes! Jedes Jahr kommen dabei Menschen um.«


  »Wirklich? Auf der Kirmes?« Zur Abwechslung war Anna einmal fast so erschüttert wie er.


  »Letztes Jahr gab es zwei Schießereien und zwei Messerstechereien, eine Kutsche brach zusammen, und dann gab es auch noch einen Indianerüberfall.«


  »Dann lassen wir uns lieber nicht fotografieren«, sagte Anna und zog Albert mit sich fort.


  Sie bummelten weiter über die Festwiese. Überall versuchten Marktschreier sich gegenseitig zu übertönen, um die Vergnügungssuchenden für eine spezielle Attraktion zu interessieren.


  »Ladys und Gentlemen! Ich bitte um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit! Kommen Sie und lassen sich begeistern, es kostet Sie nur ein Minütchen!«, brüllte ein wettergegerbter Händler vor einer kleinen Bude, wo er alle möglichen Wässerchen, Elixiere, Püderchen und Salben feilbot. Entzückt weiteten sich seine Augen, als er Albert und Anna sah, und beeilte sich, seine Auslage neu zu arrangieren. »Willkommen, willkommen! Kann ich ein so hübsches junges Paar wie Sie für ein neues Wundermittel interessieren? Ich führe die feinsten Heiltinkturen und Essenzen aus den entlegensten Ecken der Welt.«


  Er hielt Albert ein grünes Fläschchen hin, und Albert las das Etikett: Ogdens gefeierter Magenbitter.


  Albert sah den Händler fragend an. »Wenn da ›gefeiert‹ steht, drängt sich doch die Frage auf, wer so bekloppt ist, einen Magenbitter zu feiern!«


  Anna nahm ihm das Fläschchen aus der Hand, drehte es um und las das Etikett auf der Rückseite. »Oh mein Gott, sieh dir nur die Inhaltsstoffe an!« Kritisch zog sie die Nase kraus. »Alkohol, Kokain, Morphium, Quecksilber mit Kalk! Was, zum Teufel, ist Quecksilber mit Kalk?«


  »Wissenschaft«, sagte der Händler großspurig. »Die modernste Wissenschaft.«


  Jetzt war es Albert, der weiter die Inhaltsstoffe vorlas: »Roter Flanell…« Er stutzte und sah den Händler wieder fragend an. »Was soll das heißen– roter Flanell? Steckt da etwa ein Hemd drin?«


  »Teile davon«, sagte der Händler stolz.


  »Vielen Dank.« Albert gab ihm das Fläschchen zurück, lächelte höflich und ging mit Anna weiter, ohne etwas zu kaufen.


  Verzweifelt griff der Händler nach einem anderen Fläschchen, hielt es in die Höhe und rief ihnen nach: »Vielleicht probieren Sie es lieber mit Parkers flüssigem Rindfleischtonikum!«


  Albert seufzte. »Man sollte meinen, diese Typen hätten inzwischen kapiert, dass die Leute längst wissen, was sich hinter ihren angeblich so wissenschaftlichen Mittelchen verbirgt. Nichts als Schnaps und…« Wie angewurzelt blieb er plötzlich stehen. »O Gott!«


  »Was ist denn?«, fragte Anna.


  »Da sind sie!« Arm in Arm kamen ihnen Louise und Foy entgegen und sahen aus wie im siebten Himmel. Louise nippte an einem Glas Limonade und lächelte verzückt, als Foy ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie sah den Moustachier so bewundernd an, dass Albert das Herz mit einem selbstmörderischen Satz von der Brust in die Magengegend rutschte. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass es keine Möglichkeit gab, den beiden aus dem Weg zu gehen, ohne sich zum Affen zu machen.


  Albert packte Anna am Arm. »Verdammt, sie kommen auf uns zu! Lass uns so tun, als hättest du mir gerade was Witziges erzählt.« Im nächsten Moment prustete er auch schon los. Doch dann wurde ihm klar, dass er die Sache falsch eingefädelt hatte. »Scheiße, warte mal! Du musst so tun, als hätte ich dir gerade was Witziges erzählt!«


  Anna grinste ihn an, hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich weiter. »Komm, stell mich den beiden vor!«


  »Nein!«, flüsterte Albert entsetzt. »Nein, nein, nein, nein, nein!« Aber da war es schon zu spät.


  Anna winkte den Liebenden zu und rief: »Hi! Ihr seid Foy und Louise, nicht wahr?«


  »Korrekt«, sagte Foy so herablassend wie immer, konnte aber nicht verbergen, dass er neugierig war.


  Anna strahlte Albert erwartungsvoll an.


  Er begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mitzuspielen. »Ähm… das ist Anna«, sagte er nervös. »Sie ist… ähm…«


  »Ich bin seine Freundin«, sagte Anna.


  »Genau, meine Freundin«, sagte Albert, obwohl es ihm nicht leichtfiel. »Meine neue Freundin. Wir sind sooo miteinander.« Er machte eine Handbewegung, um anzudeuten, wie nahe sie sich standen.


  Anna nickte und sagte: »Wir haben jede Menge Sex.«


  »U-u-und w-w-wie«, stotterte Albert und warf Anna einen entsetzten Blick zu. War das die richtige Taktik? Er sah wieder Foy und Louise an und versuchte, aus Annas Steilvorlage das Beste zu machen. »Die ganze Zeit«, sagte er. »Ich wohne praktisch schon in ihr. Wenn ihr mir einen Brief schreiben wollt, müsst ihr ihn an ›Annas Vagina‹ adressieren.«


  Louises Miene verriet, dass sie genug hatte. Sie zerrte an Foys Arm und sagte: »Wollten wir nicht zum Zelt mit den Missgeburten, Süßer?«


  »Ach, jetzt ist er dein ›Süßer‹, ja?«, sagte Albert ätzend, obwohl Äußerungen wie diese nicht seinem Plan entsprachen. Dann besann er sich und sagte zu Anna: »Hast du das gehört? Ist das nicht wunderbar? Gott, ich wünsche euch beiden alles, alles Gute!«


  Louise warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Du bist so peinlich! Weißt du das eigentlich?«


  »Nein, nein, schon gut, Schatz.« Foy tätschelte ihre Hand.


  Seine Lippen sind feucht und glänzen zu sehr, dachte Albert angewidert.


  Foy fuhr fort: »Weißt du, Albert, ›Süßer‹ nennt sie mich nur in der Öffentlichkeit. Wenn wir allein sind, bin ich ihr ›Penismann‹.«


  »Wir wollten gerade zur Schießbude gehen«, ging Anna dazwischen. »Wollt ihr nicht mitkommen?«


  »Wie bitte?«, fragte Albert sie ganz panisch. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war eine Demonstration seines Unvermögens als Schütze vor Louises Augen.


  Anna lächelte ihn seelenruhig an. »Komm schon, das macht bestimmt Spaß, mein Superpenismann!« Dann wandte sie sich mit Unschuldsmiene an Foy. »Das ist mein Kosename für Albert. Das Verrückte ist, dass ich ihn schon lange benutzte, bevor ich eben deinen hörte.«


  Louise musterte Anna von oben bis unten. »Ich habe genauso ein Kleid«, sagte sie zickig.


  Annas Stimme dagegen war warmherzig und lebhaft, als sie fragte: »Ach, wirklich?«


  »Ja. Ich habe es vor zwei Jahren auf der Kirmes getragen. Eigentlich eine nette Idee, die alte Mode wieder aufleben zu lassen.«


  »Ich halte nichts davon, sich von etwas zu trennen, das schön und wertvoll ist«, sagte Anna und zwinkerte Albert zu, der sich plötzlich auf wundersame Art beschützt und aufgehoben fühlte. Anna wandte sich wieder an Foy. »Was ist nun mit der Schießbude?«


  »Von mir aus«, sagte Foy. »Aber lasst uns die Sache interessanter machen. Mein Vorschlag: Ein Nickel pro Treffer.«


  »Puh, das ist mir zu teuer«, protestierte Albert. »Wie wär’s mit ’nem Penny?«


  »Wo liegt das Problem, Albert?«, fragte Foy hämisch. »Laufen die Geschäfte nicht so gut? Määäh-määäh!« Er lachte über seinen einfallslosen Witz. »Aber bitte, dann eben ein Penny. Lass uns gehen, Albert. Zeig uns, wie schaf du schießt.« Dieses Mal stimmte Louise in sein Gelächter ein, und Albert drehte es den Magen um. »Komm, Louise, dann wollen wir mal!« Wieder wieherte der Moustachier selbstgefällig los.


  Louise lachte wieder mit und sagte: »Ich liebe deinen Humor!«


  Albert war nahe dran, tot umzufallen, aber Anna nahm wieder seinen Arm, lächelte und sagte: »Dann also los!« Entschlossen ging sie auf die Schießbude zu, und Albert trottete neben ihr her.


  »Was soll das?«, fragte er sie leise. »Ich werde mich bis auf die Knochen blamieren.«


  »Entspann dich! Alles wird gut.« Ermutigend drückte Anna ihm die Hand.


  Sie traten an die Schießbude, und Foy bezahlte für alle, nicht ohne Albert zuvor in seiner herablassenden Art anzusehen, als wollte er sagen: Ich weiß ja, wie knapp du bei Kasse bist. Der Budenbesitzer reichte ihm eine Pistole. Foy griff sich in die Tasche, holte eine kleine Wachsdose heraus und brachte die Spitzen seines Schnurrbarts affektiert in Form. Der Budenbesitzer drückte einen Hebel, und die Zielscheiben fuhren hoch. Es waren zwölf an der Zahl, und jede trug das Konterfei eines glupschäugigen schwarzen Sklaven in schmutzigem Overall, der auf der Flucht schien. Albert zuckte zusammen, als er das sah, und dachte: Herrgott, was war denn so verkehrt an den alten Zielscheiben mit Kaninchen und Enten? Die Zielscheiben fuhren in unregelmäßigen, sehr kurzen Intervallen hoch und runter.


  Foy hob die Pistole, zielte und drückte sechsmal ab, bis sein Magazin leer war. Er hatte sechsmal getroffen.


  »Sechs Treffer!«, rief der Budenbesitzer. »Ein exzellenter Schütze!«


  Hinter ihnen hatte sich eine kleine Menschenmenge gebildet, die jetzt applaudierte. Foy ließ die Pistole nachladen und reichte sie Albert, lachte spöttisch und sagte: »Das wird ein Spaß.«


  Albert nahm die Waffe und hob sie unbeholfen. Warum, zum Teufel, tut Anna mir das an, dachte er.


  Er feuerte sechsmal, ohne auch nur einen einzigen Treffer zu landen. Die Menge lachte höhnisch, und Albert senkte beschämt den Kopf, um niemandem in die Augen sehen zu müssen. Aus dem Augenwinkel sah er das heiratswillige zwölfjährige Mädchen in der Menge, mit dem er zu Mittag gegessen hatte. Ein etwa gleichaltriges Mädchen stand daneben und flüsterte ihr etwas ins Ohr, allerdings so laut, dass Albert es ohne Weiteres verstehen konnte.


  »Ist das nicht der Typ, mit dem du neulich eine Verabredung hattest?«


  »Ja, aber es lief nicht so gut.«


  »Was war das Problem?«


  »Ach, er ist der typische Loser. Außerdem ist er so alt, dass ich das Gefühl hatte, mit meinem Dad rumzumachen.«


  »Aber jetzt machst du doch mit deinem Dad rum, oder?«


  »Ja.«


  »Und wie läuft das so?«


  »Eigentlich ganz gut.«


  Foy verschränkte die Arme und sah Albert von oben herab an. »Schätze, du schuldest mir sechs Cent, Schafhüter.«


  Missmutig fischte Albert in seiner Tasche nach dem Kleingeld, das Foy nichts bedeutete, ihm selbst aber furchtbar fehlen würde. Er zählte die Pennys ab, dann hielt er sie Foy auf der flachen Hand hin.


  Doch nicht er griff danach, sondern Anna. »Einen Moment«, sagte sie und grinste Foy herausfordernd an. »Wollen wir die Sache nicht noch interessanter machen?«


  Foy sah sie skeptisch, aber nicht uninteressiert an.


  »Wenn ich alle zwölf Zielscheiben treffe, schuldest du Albert einen Dollar«, fuhr Anna fort. »Wenn ich es nicht schaffe, schuldet er dir einen.«


  Albert sah sie entsetzt an. Er besaß keinen Dollar, schon gar keinen, den er so leichtsinnig aufs Spiel setzen konnte. »Mo-mo-moment mal!«, stammelte er, aber die Menge applaudierte bereits begeistert und schrie.


  »Ein Dollar, ja!«


  »Ich hab noch nie so viel Geld auf einmal gesehen!«


  »Hier besitzt doch kein Mensch einen Dollar!«


  »Wir wollen einen Dollar sehen!«


  Foy ließ Anna keinen Moment aus den Augen. »Das ist in der Tat interessant«, sagte er feixend. »Abgemacht, die Wette gilt. Dann gib dein Bestes, Ma’am.« Das letzte Wort war der pure Hohn. Er reichte Anna die Pistole, aber die wandte sich an den Budenbesitzer.


  »Würden Sie mir bitte noch eine geben?«, sagte sie. Der Budenbesitzer zögerte kurz, dann gab er ihr eine zweite Pistole. Sie nahm eine in jede Hand und zielte. »Ach, und noch etwas«, sagte sie zu dem Budenbesitzer. »Können Sie das Ding da so einstellen, dass die Zielscheiben schneller hoch und runter fahren?«


  »Im Prinzip schon. Ich kann die Geschwindigkeit verdoppeln oder verdreifachen, aber dann…«


  »Stellen Sie die maximale Geschwindigkeit ein«, unterbrach Anna den Mann. Er nickte verblüfft und drehte eine Kurbel unter den Zielscheiben.


  Zum ersten Mal schien Foys Selbstsicherheit zu schrumpfen. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen, und Albert glaubte ihm sogar einen Anflug von Angst anzusehen, aber sicher war er sich da nicht.


  Schon bei Foys und Alberts Schüssen waren die Zielscheiben in rapider Folge hoch und runter gefahren, aber im Vergleich zu dem, was jetzt geschah, war es die reinste Bummelei gewesen. Die Karikatur des verängstigten Sklaven war kaum zu sehen, bevor sie schon wieder verschwand, um genauso schnell wieder aufzutauchen. Die Leiste, auf der sich die zwölf Zielscheiben befanden, verschwamm zu einem einzigen Wirbel, der das menschliche Auge überforderte.


  Aber das war kein Problem für Anna, die mit jedem Schuss traf.


  Der Budenbesitzer starrte sie fassungslos an. Die aufgeregte Menge war stumm vor Staunen.


  Anna schenkte Albert ein verstohlenes Lächeln, das so schnell wieder verschwand wie die Zielscheiben, dann legte sie die Pistolen gelangweilt auf den Tresen.


  Albert merkte erst jetzt, dass ihm der Mund offen stand. »Verdammte Scheiße«, flüsterte er und meinte damit nichts und niemanden im Besonderen.


  »Einen Dollar, bitte«, sagte Anna. Jetzt war es an ihr, Foy überlegen anzugrinsen, der vollkommen düpiert dastand. Missmutig griff er sich in die Tasche und holte einen knisternden Dollarschein heraus. Die Menge johlte.


  »Wow, ein Dollar!«


  »Mann-o-Mann, seht euch den bloß mal an!«


  »Wie schön der ist!«


  Ein Vater herrschte seinen Sohn an: »Nimm gefälligst den Hut ab! Das da ist ein Dollarschein!«


  Um nicht gänzlich die Oberhand zu verlieren, wandte sich Foy an Albert und sagte: »Ein Mann, der seiner Freundin das Schießen überlässt… Was soll man zu so einer Memme sagen?«


  Die Menge kicherte, aber nicht laut genug, um Foy die Genugtuung zu geben, die er brauchte. Also sagte er doppelt so laut: »Ernsthaft, Leute, was soll man von so einer Memme halten?« Die Menge tat ihm den Gefallen und lachte lauter.


  Albert blickte düster vor sich hin und merkte, dass er langsam wütend wurde. Trotzdem fiel ihm keine Erwiderung ein, die Foy lächerlich gemacht hätte. »Das ist nicht witzig«, sagte er lahm. »Kein bisschen.«


  Foy legte den Arm um Louises schmale Taille und sagte: »Dein Ex scheint keinen Sinn für Humor zu haben. Langsam verstehe ich, warum du ihn verlassen hast.«


  Albert hatte sich noch nie gescheut, seinen Unmut zu äußern, aber er war ein gutmütiger Kerl, dem die Sicherung nicht so schnell durchbrannte. Aber schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Foy diese Sicherung getroffen, als er Arm in Arm mit Louise aus seiner Moustacherie spaziert war. Dieser aufgeblasene Bastard hatte ihm seine große Liebe ausgespannt! Seitdem war Alberts Sicherung immer heißer gelaufen, und jetzt war der Punkt erreicht, an dem sie endgültig durchbrannte.


  Albert sprang auf Foy zu, bis sie Kopf an Kopf, Auge in Auge dastanden, und sagte: »Willst du deine negative Einstellung nicht lieber noch mal überdenken, du Arsch?«


  Dieser Ausbruch von Feindseligkeit beeindruckte Foy nicht im Geringsten. Amüsiert und verständnislos zugleich sagte er: »Warum sollte ich? Machst du Witze?«


  »Noch nie war mir etwas so ernst. Pistolen! Mann gegen Mann!«


  »Du hast doch nicht die geringste Chance gegen mich!«


  »Morgen um acht«, sagte Albert. Und um zu bekräftigen, wie ernst er es meinte, fügte er hinzu: »Punkt acht!«


  Ein gemeines Lächeln huschte über Foys Gesicht. »Gut. Ich nehme die Herausforderung an.«


  Anna hatte ruhig zugehört, aber jetzt schaltete sie sich ein. »Ach, morgen passt es mir gar nicht, und ich wäre so gern dabei. Wie wäre es in einer Woche? Wäre das für dich okay, Albert?« Sie betonte seinen Namen so eigenartig, dass er sich genötigt fühlte, darauf einzugehen.


  »Ja, klar«, sagte er.


  »In einer Woche«, bestätigte Foy. »Komm, Louise! Ich kaufe dir was Süßes.« Er küsste sie auf den Mund, und es war deutlich zu sehen, dass es ihm weniger darum ging, Louise seine Zuneigung zu beweisen, als Albert zu ärgern. Dann nahm er ihre Hand und verschwand mit ihr in der Menge.


  Albert atmete so erleichtert aus, dass er ein Gummiboot mit diesem einen Atemzug hätte aufblasen können. »Verdammt!«, fluchte er, warf den Kopf in den Nacken und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Respekt«, sagte Anna, hob die Augenbrauen und lächelte anerkennend.


  »Was, zum Teufel, habe ich getan?«, sagte Albert.


  »Foy zum Duell herausgefordert«, sagte Anna.


  Albert war wieder ganz der Alte. Was immer ihn während der letzten Minuten geritten hatte, war vergangen und vergessen. »Gott-o-Gott!«, jammerte er. »Ich muss verrückt geworden sein. Was habe ich bloß angerichtet?«


  »Ich fand es höchst interessant«, sagte Anna. »Hast du Louises Blick gesehen?«


  »Welchen Blick?«


  »Sie war fasziniert. Erregt. Du hast sie beeindruckt.«


  »Ehrlich?« Albert begann sich zu beruhigen.


  »Ganz bestimmt. Für einen kurzen Moment hattest du ein Feuer in dir, das himmelhoch loderte. Diese Seite von dir hast du ihr noch nie gezeigt, was?«


  Schon war es mit Alberts Ruhe wieder vorbei. »So eine Seite habe ich gar nicht«, sagte er kleinlaut. »Ich verstehe nicht, was eben mit mir los war.«


  »Jedenfalls hast du ihr Interesse geweckt. Wenn du diesen Widerling jetzt noch im Duell besiegst, gehe ich jede Wette ein, dass sie noch mal darüber nachdenkt, mit wem sie eigentlich zusammen sein will.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Allerdings.«


  Albert sonnte sich in dieser Vorstellung, bis ihm etwas einfiel. »Moment mal! Das kann nicht funktionieren, Anna. Ich kann mich keinem Duell stellen! Wer bin ich denn– Clinch Leatherwood? Ich würde erschossen, und dann…«


  Anna wirbelte zu ihm herum und sah ihn so durchdringend an, dass er ganz verwirrt war. »Warum sagst du das?«, fragte sie scharf.


  Annas Reaktion verschlug Albert die Sprache. Bis jetzt war Anna stets gelassen und selbstsicher gewesen, aber jetzt stand sie wie eine Furie vor ihm, und er wusste nicht, warum. Weil er sich keinen Reim darauf machen konnte, fand er es am einfachsten, ihre Frage zu beantworten. Also sagte er: »a) weil er der gefährlichste Schütze der ganzen Gegend ist und b) weil ich das genaue Gegenteil bin.«


  »Stimmt, Clinch Leatherwood bist du definitiv nicht.« Was immer Anna eben in die Glieder gefahren war, hatte sich verflüchtigt, und sie war wieder ganz die Alte. »Aber mach dir keine Sorgen. Der Aufschub, den ich dir verschafft habe, gibt uns genug Zeit, um dir das Schießen beizubringen.«


  Plötzlich wurde Albert bewusst, dass er ihr die größte aller Fragen immer noch nicht gestellt hatte. »Sag mal, wo, zum Teufel, hast du eigentlich so gut schießen gelernt? Wer bist du überhaupt?«


  Anna sah ihm in die Augen. »Mein Vater war Büchsenmacher. Ich schieße, seit ich laufen kann.«


  Das war eine plausible Erklärung, aber Albert wollte noch etwas fragen. Doch bevor er dazu kam, nahm sie seinen Arm und führte ihn zurück zu den Pferden. »Komm, Schafjunge, das war eine Menge Aufregung. Du musst dich beruhigen. Lass uns was trinken gehen.«


  Gnadenlos brannte die Sonne, als die beiden auf den Saloon zugingen. Besorgt blickte Albert auf seine Arme, die immer röter wurden, und dachte: Schrecklich, in diesem Klima draußen zu sein! Wenn man seine Haut bedeckte, war einem zu warm, wenn nicht, bekam man einen Sonnenbrand. Anna schien das jedoch nicht zu stören.


  Sie schien überhaupt nichts zu stören.


  Neugierig sah er sie an. Wer war diese durch nichts aus der Ruhe zu bringende Frau, die mehr Lebenserfahrung zu haben schien, als man es jemandem in ihrem Alter zutraute, und die noch dazu schießen konnte wie Wyatt Earp? Im Laufe der letzten Tage waren sie so gute Freunde geworden, dass er ihr sagen konnte, wie ihm zumute war, aber trotzdem wusste er herzlich wenig über sie… und er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas verheimlichte. Er beschloss, ihr einen Whisky zu spendieren und ihr die Wahrheit zu entlocken.


  Sie betraten den Saloon, in dem kaum etwas los war. Albert wollte gerade zwei Whisky bestellen, da entdeckte er eine Gruppe Prostituierter an einem Ecktisch. Es schienen alle zu sein, die hier angestellt waren. Und alle weinten.


  Anna und er gingen langsam auf den Tisch zu und sahen, dass auch Edward bei ihnen war, den Arm tröstend um Ruths Schultern gelegt.


  »Hey, was ist los?«, fragte Albert. »Alles in Ordnung?«


  Millie, die Puffmutter, sah zu ihnen auf und Mascara floss in schwarzen Rinnsalen über ihre Wangen.« Eins der Mädel ist vergewaltigt worden«, schluchzte sie.


  »O mein Gott!« Erschrocken legte Albert die Hand auf seinen Mund.


  »Herrje, was ist denn passiert?«, fragte Anna.


  Eine der jüngeren Nutten– Albert meinte, sie hieß Alice– antwortete mit tränenerstickter Stimme: »Als ich ins Zimmer kam, war da so ein Rancher, der es Becky besorgt hat, als wäre sie ein Zirkuspony.«


  Albert wusste nicht, wie er die nächste Frage formulieren sollte. »Du meinst Sex?«


  »Genau«, schluchzte Alice.


  »Und was war daran besonders?«


  »Das wollte ich auch gerade fragen«, meinte Anna mitfühlend.


  »Hat er nicht bezahlt oder…?«


  »Nein, Becky hatte gerade Mittagspause, aber er wollte nicht warten, bis sie ihr Sandwich gegessen hat«, sagte Ruth und wischte sich die Augen.


  Albert hatte Edward noch nie so wütend gesehen wie jetzt, als er aufgebracht verkündete: »Was mal wieder beweist, dass Frauen vor männlichen Übergriffen nie sicher sind.«


  »Ich weiß«, sagte Ruth. »Ich meine, wenn man sogar hier vergewaltigt wird, ist man als Frau nirgendwo sicher.«


  Albert enthielt sich jeden Kommentars und fragte nur: »Wie geht es Becky denn jetzt?«


  »Doc Harper ist bei ihr«, antwortete Millie.


  »Gott, wie mir das leidtut«, sagte Albert. »Das ist übrigens Anna.«


  Die Mädels und Edward murmelten eine Begrüßung.


  »Sagt uns Bescheid, wenn wir etwas für sie tun können«, sagte Anna. »Wir könnten ihr beispielsweise eine Karte schicken oder so.«


  Alice sah überrascht auf. »Wenn ich sie wäre, würde ich mich wahrscheinlich über was Nützliches freuen… vielleicht ein Glas Milch.«


  »Ja, okay.« Albert nickte.


  »Gut, dann schicken wir ihr Milch«, sagte Anna.


  »Das wäre wirklich sehr nett«, sagte Alice gerührt.


  »Alles klar. Wir schicken ihr Milch«, sagte Albert.


  Angesichts der gedrückten Stimmung im Saloon beschlossen Anna und Albert, auf den Drink zu verzichten und lieber gleich mit dem Training zu beginnen. Sie ritten zu Alberts Farm, und er blickte über die weiten, rötlich schimmernden Mesas, die im Westen bis an den Horizont reichten. Ein spektakulärer Anblick, dachte er. Das Problem ist nur, dass auf jede majestätische Mesa hundert marodierende Cowboys kommen.


  Je näher sie seiner Farm kamen, desto lauter wurde das Blöken der Schafe. Wie üblich trieben sie sich überall herum, nur nicht auf der Weide. Eins saß sogar auf der Veranda, als gehörte ihm die Farm und als wartete es darauf, dass jemand ihm einen Cocktail servierte.


  Albert seufzte und ignorierte das Problem für den Moment. Wie Anna ihn gebeten hatte, ging er in die Scheune und holte einen Armvoll rostiger Konservendosen. Sie zwinkerte ihm ermutigend zu und stellte sie in gleichmäßigen Abständen auf den Weidezaun. Dann gab sie Albert ihre Pistole und sagte: »Okay, dann mal los.«


  Er zog eine Grimasse und sagte: »Ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest, aber ich…«


  »Ich erwarte gar nichts, ich schaue nur zu. Fang einfach an. Du brauchst nicht nervös zu sein. Außer mir sieht keiner zu.«


  Zögernd hob Albert die Pistole, kniff ein Auge zu und zielte, so gut er konnte. Dann verschoss er das ganze Magazin, ohne auch nur eine einzige Dose zu treffen. Nicht einmal den Zaun traf er.


  Zehnmal lud er nach, und zehnmal traf er nichts. Dann warf er sich verzweifelt zu Boden und stöhnte: »Ich kann das einfach nicht.«


  »Natürlich kannst du, vertrau mir! Du gewinnst das Duell, und Louise kommt zurück.«


  Albert starrte sie trübsinnig an. Noch nie war ihm etwas so rätselhaft gewesen wie diese Frau. »Sag mal…«, begann er. »Warum bist du eigentlich so nett zu mir?«


  Sie lachte. »Hast du was dagegen?«


  »Nein, nein. Es ist nur… Ich meine, du tauchst plötzlich wie aus dem Nichts auf und bist so anders als alle, die ich in dieser schrecklichen Gegend sonst kenne, und… Dir müssten doch tausend Sachen einfallen, die du lieber tätest als…«


  »Wieso sollte ich keine neuen Freundschaften schließen? Als ich dich kennenlernte, sahst du so aus, als bräuchtest du einen Freund.« Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, wirkte Anna beinahe schüchtern.


  Gott, wie schön sie ist, dachte Albert. Trotzdem wollte er Antworten hören. »Ich… Wie soll ich sagen? Ich weiß gar nichts von dir«, sagte er.


  Sie lächelte und sagte: »Keine Sorge. Ich bin nicht durchgeknallt oder so.«


  »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Darf ich dir jetzt eine Frage stellen?«


  »Klar.«


  »Warum liebst du Louise?«


  In dem Moment geschah etwas Interessantes. Albert wurde nämlich bewusst, dass er zum ersten Mal seit der Trennung zwei Minuten lang nicht an Louise gedacht hatte. Aber als Anna sie jetzt erwähnte, sah er sie in all ihrer strahlenden Schönheit natürlich sofort wieder vor sich: ihre langen blonden Locken, ihre samtene Haut, die großen blauen Augen neben ihrem zarten Näschen… wie tiefe Gewässer, in denen man ertrinken konnte… Noch nie hatte jemand von ihm verlangt, seine Liebe zu Louise zu begründen, und sich selbst hatte er auch nie gefragt, warum er sie eigentlich liebte. Es war einfach Liebe, wahre Liebe, und das hatte er hingenommen wie ein Naturgesetz.


  Deswegen brauchte er einen Moment, ehe er antworten konnte. »Gott«, sagte er. »Dafür gibt es so viele Gründe, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann. Ich fühle mich einfach gut, wenn ich bei ihr bin. Sie hat Klasse, aber man kann mit ihr auch viel Spaß haben, und dann ist sie natürlich wunderwunderschön und…« Albert kam ins Stocken.


  »Okay, sie sieht gut aus«, sagte Anna. »Aber sonst… und es tut mir leid, wenn ich das jetzt so sage, sonst hat sie eigentlich nicht viel zu bieten.«


  »Du kennst sie nicht. Sonst wüsstest du, was sie alles zu bieten hat.« Albert fühlte sich in der Defensive.


  »Vielleicht irre ich mich ja gewaltig, und ich gebe zu, dass ich nur nach dem ersten Eindruck gehe, aber mir kommt sie vor wie eine selbstverliebte Zicke, die sich dem Rest der Welt überlegen fühlt.«


  »Oh nein, da irrst du dich gewaltig! Glaub mir, ich…«


  »Ich weiß, du kennst sie natürlich viel besser als ich. Aber vergiss nicht, dass du nicht gerade der objektivste aller Beobachter bist. Außerdem bin ich eine Frau, und Frauen können andere Frauen viel besser beurteilen als Männer. Wie gesagt, vielleicht irre ich mich ja, aber ich bin mir eigentlich ziemlich sicher. Und angesichts der Tatsache, dass du ein toller Typ bist, finde ich eigentlich, dass sie…«


  »Stopp! Wir wollen doch nicht hysterisch werden! Was, bitte, soll an mir denn so toll sein?«


  »Siehst du, du tust es schon wieder! Andauernd verkaufst du dich unter Wert und tust so, als sei es ein Akt der Barmherzigkeit, wenn sich eine Frau auf dich einlässt. Ich finde das ziemlich frustrierend. Du bist nämlich richtig süß, Albert. Mit dir kann man Spaß haben. Und du bist clever. Außerdem hast du was aus deinem Leben gemacht. Das gelingt nicht vielen hier im Wilden Westen. Aber du… du bist ein respektabler Schafzüchter.«


  »Oh bitte! Das ist doch Unsinn! Ich habe keine Ahnung von Schafen. Sieh dich doch um! Louise hat völlig recht: Ich weiß nicht mal, wo die Viecher rumlaufen. Letzte Woche hat sich eins meiner Schafe sogar ins Bordell verirrt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Ist da seelenruhig drin herumspaziert. Als ich kam, um es abzuholen, hatte es schon zwanzig Dollar verdient.«


  Anna lachte lauthals– ein schönes, herzerwärmendes Geräusch. Albert konnte kaum fassen, wie gut ihm das tat. Hatte er sich jemals so gut gefühlt, wenn Louise über seine Witze lachte? Plötzlich wurde ihm klar, dass Louise nie über seine Witze gelacht hatte. Gelächelt, ja. Aber gelacht, nie. Diese Erkenntnis musste er erst einmal verdauen. Aber ist ihr Lächeln nicht tausend Mal mehr wert, fragte er sich. Okay, wir haben nicht den gleichen Humor, aber immerhin hat sie über meine Witze gelächelt. Das bedeutet, dass sie sich Mühe gegeben hat. Trotzdem wärmte Annas Lachen sein Herz.


  »Danke, dass du so nette Sachen über mich sagst«, sagte er. »So viel Anerkennung bin ich gar nicht gewohnt.«


  Anna legte ihm eine Hand auf den Arm. »Der Westen ist scheiße, ich weiß«, sagte sie. »Aber dein Problem ist nicht nur, dass du ausgerechnet hier lebst. Dein Problem bist du selbst. Du brauchst mehr Selbstvertrauen.« Sie fasste seinen Arm fester an, drückte ihn hoch und half ihm, die Blechdosen ins Visier zu nehmen. »Jetzt versuch’s noch mal, Schafjunge!«


  Albert grinste verschämt. »Wenn du andauernd ›Schafjunge‹ zu mir sagst, baut das mein Selbstvertrauen natürlich gewaltig auf.«


  »Ich mag Schafjungen.«


  »Genauso gut könntest du mich Weichei nennen.«


  »Also gut, halte die Pistole gerade, Weichei!«


  Die ersten fünf Kugeln verfehlten das Ziel so weiträumig wie bei seinen ersten Versuchen. Die sechste traf, und eine Dose ging zu Boden.


  »Ja!«, rief Anna und hüpfte vor Begeisterung wie ein Schulmädchen herum. »Genau so geht das, Weichei!«


  Albert war verblüfft und murmelte: »Na toll! Dann brauche ich ja praktisch nur einundsiebzig Mal abzudrücken, bevor Foy den ersten Schuss abfeuert, und– zack– habe ich gewonnen!«


  Wieder lachte Anna lauthals. Dann sagte sie: »Kopf hoch! Du lernst es noch. Versprochen!«


  Foy meldete sich nicht, und so setzte Anna das Training die nächsten eineinhalb Wochen fort. Streng und ausdauernd. Albert musste auf Blechdosen, handbemalte Zielscheiben und Keramikteller schießen, die sie in die Luft warf. Zu wissen, dass es nicht nur um die Liebe seines Lebens ging sondern um sein Leben als solches, verlieh Albert den nötigen Ernst, und er begann, Fortschritte zu machen. Langsam, aber sicher.


  Natürlich ging das Training nicht ohne Blessuren ab. Am ersten Tag traf ein Streifschuss seinen großen Zeh. Am dritten ritzte er sich das Handgelenk an einer Blechdose auf. Am sechsten traf ihn ein Teller im Gesicht, den Anna in die Luft geworfen hatte. Obwohl er stark blutete, erwies sich ein Besuch bei Doc Harper als wenig hilfreich. Der Arzt wollte ihm einen Sperling aufs Gesicht setzen, der das Blut aufpicken und so eine Infektion verhindern sollte, aber Albert und Anna lehnten dankend ab und zogen es vor, die Wunde zu Hause auf konventionelle Art zu verbinden.


  Jeden Tag erhöhte sich Alberts Trefferquote, bis er schließlich öfter traf als vorbeischoss. Das war ein Meilenstein, und Anna fand, es sei Zeit für eine Belohnung. Sie wartete bis kurz vor Sonnenuntergang, dann führte sie ihn auf die Felszunge mit Blick auf Old Stump – der »Ort der Flüche«, wo sie sich an ihrem ersten Abend unterhalten hatten. Sie lehnten sich an den Felsen und genossen den Ausblick auf die spektakuläre Landschaft Südarizonas.


  »Heute warst du richtig gut«, sagte Anna.


  »Findest du?« Je näher das Duell rückte, desto mulmiger war Albert zumute. Vielleicht bin ich in ein paar Tagen tot, dachte er immerzu.


  Anna spürte seine Unruhe. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte sie und griff in die Tasche ihres Kleids. »Du hast dir einen von Anna Barnes’ Spezialkeksen verdient.« Sie holte den Keks heraus und reichte ihn Albert.


  Er starrte darauf, als handelte es sich um eine lebende Tarantel. »Das ist doch wohl kein… Haschkeks?«


  »Doch.« Anna lachte.


  »Also ich… Das Zeug bekommt mir nicht.«


  »Weil du völlig verspannt bist. Das hier hilft dir, lockerer zu werden. Du brauchst ja bloß zu probieren.« Sie führte den Keks an seinen Mund, und er wandte den Kopf ab.


  »Nein, keine Chance!« Albert wand sich verzweifelt. »Ich habe den totalen Horror vor einer Überdosis.«


  »Albert, das ist bloß Haschisch! Beiß ein kleines Stück ab! Komm schon, mir zuliebe!«


  Damit hatte sie ihn. Seit sie in Old Stump war, hatte sie sich rührend um ihn gekümmert, und er wäre sich wie ein Schuft vorgekommen, wäre er einer so persönlich vorgetragenen Bitte nicht nachgekommen. Seine bisherigen Erfahrungen mit Haschisch, ob geraucht oder gegessen, waren allerdings beängstigend. Als er einmal im Kreis von Klassenkameraden unter Gruppenzwang ein paarmal an einem Joint gezogen hatte, war es ihm vorgekommen, als gebe Jim Wegman, der Schmied, seine Atmung im Takt der Hammerschläge auf den Amboss vor. Ein anderes Mal hatte ihn die Panik erfasst, als das Zimmer sich um ihn zu drehen begann. Aus Sicherheitsgründen hatte er sich auf den Fußboden gelegt, nur um sofort die nächste Panikattacke zu erleben, als ihm der Gedanke kam, dass jeder, der länger als zehn Sekunden still liegt, automatisch und für alle Zeiten gelähmt ist. Deswegen hatte er zwanzig Minuten lang wie ein Käfer, der auf dem Rücken gelandet war, mit Armen und Beinen gezappelt und gehofft, so die drohende Lähmung zu verhindern. Danach war er langsam wieder zu sich gekommen.


  Albert biss einen winzigen Krümel von dem Keks ab.


  »Ich bitte dich, Albert! Ein bisschen mehr darf es schon sein«, sagte Anna enttäuscht.


  Er atmete tief durch, nahm einen großen Bissen und begann zu kauen.


  Anna drückte ihm die Hand. »Und jetzt warten wir auf den Sonnenuntergang.«


  Albert wusste nicht, wie lange er an den Felsen gelehnt versucht hatte, vor Anna seine Todesangst zu verbergen.


  »Wow, das ist so… so verrückt«, sagte er. »Soll das so sein?« Er hoffte, ungezwungen und gut gelaunt zu klingen, obwohl er das Gefühl hatte, nicht mehr richtig schlucken zu können. Können die Halsmuskeln gelähmt werden? Und wenn ja– ist das schlimm? Gibt es so was wie eine akute Halsatrophie? Wenn das so bleibt, kann ich nie wieder feste Nahrung zu mir nehmen. Okay, dann muss man mir eben Flüssignahrung und Wasser in den Hals kippen. Aber Moment mal! Woher weiß ich, dass das Zeug in die Speiseröhre rutscht und nicht in die Luftröhre? Ich könnte beim Gefüttertwerden ertrinken! Gott, ich werde sterben! Andererseits könnte man einen speziellen Schlauch konstruieren, eine Magensonde oder so. Dann müsste die Nahrung den richtigen Weg nehmen. Bestimmt kann Edward mir helfen, so einen Schlauch zu bauen. Ich werde ihn fragen. Dann bauen wir den Schlauch. Edward und ich. Mit so einem Schlauch überlebe ich die Halsatrophie.


  Anna war zu aufmerksam, um sich von seinem Plauderton täuschen zu lassen. Sie wusste, dass er gerade die Hölle durchmachte, und trotzdem musste sie lachen. »Herrgott, Albert, nun entspann dich doch mal und genieße den Rausch!«


  »Ich… Du hast mir doch keine Überdosis verpasst, oder? Kann es sein, dass ich vielleicht zu viel abbekommen habe?«


  Anna bereute, was sie getan hatte, und sagte: »Bestimmt nicht. Ich wollte dir nur was Gutes tun.«


  »Du meinst also nicht, dass was Schlimmes passiert? So was wie… dass es jetzt immer so bleibt?«


  »Alles ist gut, Albert. Die Wirkung hält nicht lange an.«


  »Dann haben schon andere so einen Keks überlebt? Also, ich meine jetzt nicht diesen speziellen, sondern einen anderen, aber mit den gleichen Inhaltsstoffen. So was wie einen Geschwisterkeks. Haben die anderen überlebt? Geht’s ihnen gut?«


  Ein Präriehund lugte drei Meter vor Albert aus seinem Bau, was dessen Panik vervierfachte. »Oh, Scheiße! Er weiß es, Anna! Er weiß, was wir hier tun!« Albert sprang auf und rannte weg, so schnell er konnte.


  Anna saß da und lachte, bis ihr die Tränen kamen.


  KRRRRKK!


  Die Kutsche der Wells Cargo Company kam kreischend zum Stehen.


  »Scheiße!«, brüllte der Kutscher, übergab dem Burschen, der nach Banditen Ausschau halten sollte, die Zügel und stieg vom Bock. Als er sich den Schaden betrachtete, war ihm klar, dass sie hier nicht so schnell wegkommen würden.


  Die Straße nach Sherman Creek galt als angenehm. Die Fahrbahn war eben, das Gelände flach mit nur wenigen Steigungen, und man kam praktisch schnurgerade von A nach B. Deswegen bevorzugte Wells Cargo diese Route für Goldtransporte, zumal der Kutscher fast überall freie Sicht hatte und eventuelle Banditen frühzeitig entdecken konnte. Zu den wenigen für einen Hinterhalt geeigneten Stellen gehörte der sogenannte Copper Korridor, ein Wegstück von einer halben Meile, das sich um einige große Felsbrocken wand. Auf diesem Stück betrug die Sicht an keiner Stelle mehr als zehn Meter.


  Und genau hier war die Kutsche liegen geblieben.


  Der Kutscher runzelte die Stirn, als er in das Erdloch blickte, das sie ein Rad gekostet hatte. »John, dieses Loch wurde frisch gegraben«, sagte er besorgt.


  Der Bursche wusste so gut wie er, was das zu bedeuten hatte. »Verdammte Scheiße«, sagte er leise und umklammerte seine Winchester. »Pass bloß auf!«


  Die Wells Cargo Company organisierte hauptsächlich Goldtransporte, aber bisweilen wurden auch Passagiere befördert. So wie jetzt. Eine gut gekleidete dreiköpfige Familie– Vater, Mutter und siebenjähriger Sohn– saßen geduldig in der Kabine, während die beiden Männer den Schaden taxierten. Kurz darauf öffnete der Kutscher die Kabinentür und sagte zu dem Familienvater. »Tut mir leid, Sir, aber wir brauchen jemanden, der mit anfasst.«


  Der Mann seufzte angesäuert, dann sagte er: »Wenn’s denn sein muss« und kletterte aus der Kutsche, um zu helfen. Sein Sohn wollte sich nicht langweilen und kletterte hinterher, um sich auf Entdeckungstour zu begeben.


  »Geh nicht zu weit weg, Daniel!«, rief seine Mutter ihm nach.


  »Nein, Mama. Ich sehe nur nach Eidechsen.«


  Der Frau lief es kalt über den Rücken. »Wage ja nicht, so ein Vieh mit in die Kutsche zu bringen!«


  »Bestimmt nicht, Mama!« Fröhlich hüpfte der Junge von dannen. Es war ein schönes Gefühl, sich nach dem ewigen Stillsitzen wieder frei zu bewegen. Schon seit zwei Tagen waren sie unterwegs, und der Junge war voller überschüssiger Energie. Er blickte sich um und freute sich auf die Reptilienjagd. Zum Glück brauchte er nicht lange zu suchen. Eine kleine Eidechse kam unter einem Felsen hervor und huschte über die Fahrbahn. Der Junge lief ihr hinterher und fragte sich, warum die Eidechse mit ihren winzigen Beinen praktisch genauso schnell rennen konnte wie er, sodass es ein faires Wettrennen war.


  An einem der großen Felsbrocken am Straßenrand verlor er sie aus den Augen. Der Junge folgte ihr um den Felsen herum…


  … und ging k.o. Eine Weile lang lag er ganz benommen auf dem Rücken, dann versuchte er, den Kopf wieder klar zu bekommen. Er schlug die Augen auf und blickte in die Gesichter von vier finsteren Gesellen. Einer von ihnen, offenbar der Anführer, war der fieseste Kerl, den er je gesehen hatte.


  Daniel kannte berühmte Banditen des Wilden Westens aus Geschichten und hatte ihre Abenteuer oft mit seinen Schulkameraden nachgespielt. Wie jeder Junge seines Alters war er von ihrem glamourösen, wilden Leben fasziniert. Für einen Siebenjährigen waren diese Männer Helden mit schillernder Persönlichkeit und viel Charisma, was ihre Verbrechen nicht nur in ein milderes Licht tauchte, sondern geradezu verzeihlich machte.


  Er wusste sofort, dass er es hier mit einem echten Outlaw zu tun hatte, obwohl der Mann ganz anders aussah als die Viehdiebe, Eisenbahnräuber und Revolverhelden, von denen er bis jetzt gehört hatte. Dieser Kerl war keiner der verwegenen Draufgänger, die er so sehr bewunderte. Sein Blick war eisig und düster, und er hatte Reptilaugen wie die kleine Eidechse, die sicher längst über alle Berge war. Kurzum: Dieser Mann strahlte etwas aus, das den Jungen zutiefst erschreckte.


  Er kniete sich zu dem Jungen. »Hallo, Bürschchen«, sagte er mit einem Lächeln, dem jegliche Güte fehlte.


  Der Junge setzte sich auf und erstarrte, als der Mann näher rückte, sein Knie tätschelte und eine väterliche Besorgnis vortäuschte, die grotesk war. »Was machst du denn hier draußen?«


  »Ich bin… ich wollte… ich habe eine Eidechse gejagt«, sagte der Junge mit zitternder Stimme.


  »Ah, das habe ich auch getan, als ich in deinem Alter war. Hast du sie denn gekriegt?«


  »N-n-nein. S-s-sie ist mir entwischt.«


  »So ein Pech. Bist du allein?«


  »Meine Mom-mom-mommy und mein Da-da-daddy sind auch hier.«


  »Ach ja? Das ist auch besser so. Diese Straße ist zu gefährlich für einen kleinen Jungen, der ganz allein ist.« Der Mann stand auf und hob die scharf gezeichneten Augenbrauen. »Weißt du was? Ich glaube, ich möchte deine Mommy und deinen Daddy gern kennenlernen.«


  Die drei Männer waren noch dabei, die kaputte Kutsche aus dem Loch zu ziehen, da hörten sie den Schuss. Der Kutscher, der Bursche und der vornehm gekleidete Passagier hielten mitten in der Bewegung inne und blickten in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. Die Frau, die auf einem kleinen Felsen Platz genommen hatte, hörte auf, sich Luft zuzufächeln, und blickte den herannahenden Reitern alarmiert entgegen. Vier Männer. Einer sah gefährlicher aus als der andere, alle waren bewaffnet, und alle ihre Waffen waren auf die drei Männer gerichtet. Ihr Sohn saß, steif vor Angst, vor dem Anführer auf dessen Pferd.


  Clinch richtete seine Pistole auf den Kopf des Kutschburschen. »Waffe runter!«, sagte er ruhig.


  Widerwillig senkte der Bursche seine Winchester.


  Die Mutter des Jungen sprang auf und schrie ängstlich: »Daniel!«


  »Machen Sie sich um Ihren Sohn keine Sorgen, Ma’am«, sagte Clinch und tippte sich an den Hut. »Ihm passiert nichts, wenn Sie tun, was wir sagen.« Er drehte sich zu dem Banditen um, der rechts neben ihm ritt. »An die Arbeit, Ben!«


  Ben stieg vom Pferd, ging zur Kutsche und hob den Deckel vom Kutschbock. Dort verstaute die Wells Cargo Company für gewöhnlich die verschlossenen Kisten mit wertvoller Fracht. So auch hier. Ben holte eine mittelgroße Holzkiste heraus, von der die grüne Farbe abblätterte. »Hab sie, Clinch«, rief er sichtlich erfreut. Die Kiste war mit einem großen Vorhängeschloss gesichert. Ben stellte sie auf den Boden, schoss ein paarmal darauf, dann konnte er das Schloss abreißen. Er lüftete den Deckel. »Herr im Himmel, seht euch das an!«, rief er und grinste. Dann reichte er Clinch die Kiste mit einer Hand, mit der anderen holte er etwas von ihrem glänzenden Inhalt heraus.


  Clinchs Reptilaugen leuchteten auf wie der Himmel bei einem Sommergewitter.


  »Zehntausend in Goldbarren«, murmelte Clinch ergriffen.


  Auch die anderen Banditen sahen in die Kiste, und die ordentlich aufgestapelten Goldbarren beschworen die Vision eines sorgenfreien Lebens herauf. Sogar der kleine Daniel schnappte nach Luft, als er das sah.


  Eine bessere Gelegenheit bekomme ich nicht, dachte der Kutschbursche, und schob seine Hand unmerklich Richtung Stiefelschaft, wo er für Fälle wie diesen eine kleine Derringer versteckt hielt.


  »Zehntausend, ihr spinnt doch!«, sagte Ben. »Das müssen mindestens fünfzehntausend sein.«


  Clinch fuhr mit einem staubigen Finger über die Goldbarren und sagte: »Wie auch immer. Jedenfalls befreien wir Wells Cargo von dieser Bürde.«


  Lautlos zog der Kutschbursche die kleine Pistole aus dem Stiefel. Die Outlaws waren immer noch in den Anblick des Goldes versunken. Der Anführer beugte den Kopf so tief über die Kiste, dass es möglich war, ihm in den Kopf zu schießen, ohne den Jungen zu gefährden.


  Der Kutschbursche drückte ab. Und– PENG!– lag seine Derringer im Dreck, während einer seiner Finger in die andere Richtung flog. Vor Schmerz schrie er laut auf und hielt sich die verletzte Hand.


  »Das«, sagte Clinch, »war ein Fehler.« Er stieg vom Pferd und ließ den Jungen allein darauf zurück, der plötzlich viel zu klein für das riesige Pferd aussah– oder umgekehrt. Clinch ging auf den verletzten Burschen zu und stieß ihn brutal an die Kutsche. »Hör gut zu!«, sagte er mit Grabesstimme und drückte dem Burschen den Pistolenlauf an den Hals. »Du hast Glück. Willst du wissen, warum? Weil ich gerade in den Besitz von fünfzehntausend Dollar in Goldbarren gelangt bin. Deswegen habe ich heute gute Laune. Und jetzt sag mir, ob du das noch mal versuchst.«


  »N-n-nein, Sir«, stammelte der zu Tode erschrockene Bursche.


  »Das wäre auch ziemlich dumm. Aber das hast du jetzt verstanden, nicht wahr?«


  »J-j-ja, Sir.«


  »Gut. Ich warne dich nämlich nur einmal: Wenn du noch mal zur Waffe greifst, passiert das hier.« Clinch schoss dem Burschen in den Hals. Der sackte tot in sich zusammen und hinterließ eine blutige Spur an der Kutschwand.


  »Wie gesagt: Nur eine Warnung«, sagte Clinch.


  Die anderen Banditen betrachteten immer noch die in der Sonne glitzernden Goldbarren. So kam es, dass niemand sah, wie Daniel vom Pferd kletterte und in die ausgebreiteten Arme seiner Mutter laufen wollte. Erst als der Junge fast bei ihr war, sah ein Bandit zu ihm hinüber und hob die Waffe.


  »Waffe runter, Jordy!«, befahl Clinch. »Er ist doch noch ein Kind.« Dann ging er mit steifen Beinen auf seine Bande zu, holte aus und schlug Jordy mitten ins Gesicht. Der fiel vom Pferd und wischte sich das Blut ab, während Clinch fortfuhr: »Dass eins klar ist, bevor ihr alle dem Goldrausch verfallt: Keiner rührt die Beute an, bevor nicht Gras über die Sache gewachsen ist! Wir reiten nach Old Stump zurück, holen Lewis und Anna ab, dann halten wir für mindestens einen Monat die Füße still. Verstanden?«


  Eingeschüchtert murmelten die anderen ihre Zustimmung.


  Dann gab Clinch seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch, und in einer Staubwolke ritten sie davon. Sie hinterließen eine kaputte Kutsche, einen hilflosen Kutscher, eine traumatisierte Familie und eine blutverschmierte Leiche.


  Die Scheune war die mit Abstand größte in Old Stump und genau genommen zu groß für die Farm, zu der sie gehörte. Einst hatten Chester Cooksey große Teile des umliegenden Farmlands gehört, bis eine katastrophale Ernte ihn zwang, das meiste davon zu verkaufen. Geblieben war ihm nicht viel mehr als diese riesige Scheune. Teils um einem unverschuldet in Not geratenen Einwohner zu helfen, hauptsächlich aber, weil es der ideale Ort dafür war, bezahlte die Gemeinde Chester einen bescheidenen Obolus für die Erlaubnis, das jährliche Frühlingsfest in seiner Scheune zu veranstalten. Nach Alberts Erfahrung diente das Frühlingsfest vor allem dazu, einmal im Jahr etwas Unbequemes anzuziehen und sich mit allen, die man ohnehin jeden Tag sah, in einen geschlossenen Raum zu quetschen.


  Da es wieder einmal so weit war, hatten Anna und er an diesem unerträglich heißen und trockenen Tag etwas Unbequemes angezogen und schritten schwitzend und eingeschnürt durch das Scheunentor in den festlich geschmückten Saal. Luftschlangen zierten die Dachsparren, hier und da hing eine Laterne im Fachwerk und… Nein, das war’s schon. Das Komitee für den Saalschmuck ist dieses Jahr wieder über sich hinausgewachsen, dachte Albert. Besser geht’s nicht. Sein dreiteiliger Sonntagsanzug war aus Wolle und kratzte. Doch so unwohl er sich auch fühlte– Anna schien noch heftiger zu leiden. Ihr Kleid entsprach der neuesten Mode und sah aus, als hätte der Designer einen Dachschaden gehabt. Man konnte kaum erkennen, was unten und oben war, weil alles voller Rüschen und Schleifchen war, wie das übertrieben verpackte Weihnachtsgeschenk einer Reiche-Leute-Göre. Der ohnehin in alle Richtungen ausladende Reifrock hatte eine Ausbuchtung am Hintern, die mindestens eineinhalb Meter in die Gegend ragte.


  »Das wird bestimmt ein schöner Abend«, sagte sie ausdruckslos. »Macht doch Spaß, etwas Lässiges anzuziehen und sich zu entspannen, findest du nicht?«


  »Ja. Ich liebe Ausgehklamotten«, murmelte Albert. »Wie viel Lagen Stoff trägst du unten drunter?«


  »Lass mich nachdenken… zwei Wollhosen, drei Paar Strümpfe, Gamaschen aus Bärenfell und Kniewärmer mit Holzknöpfen. Und du?«


  »Vier Paar Strümpfe, Mokassins aus Seehundfell und Kniewärmer aus gefüttertem Öltuch.«


  »Gemütlich. Ich fühle mich richtig wohl«, sagte Anna und zupfte Stofflage siebenundvierzig zurecht.


  »Ich auch. Vor allem bin ich froh, dass ich an alle sechs Sachen gedacht habe, die ich brauche, damit mir die Hose nicht rutscht.« Albert sah sich Annas Kleid von hinten an. »Hübsches Hinterteil übrigens.«


  »Danke. Ich finde es ganz wunderbar, dass das wichtigste Fashion Statement einer Frau heutzutage ein fetter Arsch ist.«


  »Wäre ich ein Schwarzer, würde ich mich von dieser Mode ziemlich verarscht fühlen. Ha-ha!«


  »Ich weiß. Vor allem, wenn man den Rock anhebt. Darunter ist nämlich ein Metallgestell.« Anna hob ihren Rock und legte das Gerüst für den vielen Stoff frei: ein abgerundetes Eisengestell, das an den Rumpf eines Kriegsschiffs im Rohbau erinnerte.


  »Sieh mal einer an!«, sagte Albert. »In so was vergisst man die Last und Mühe des Alltags, was?«


  »Absolut.«


  Albert seufzte und blickte sich in dem überfüllten Saal um. Trotz der Hitze tanzten viele so ausgelassen, als hätten sie ihre Sorgen und Nöte vergessen. Albert war das jedoch nicht vergönnt. Die gefürchtete Konfrontation mit Foy sollte in zirka zwölf Stunden stattfinden, und obwohl sich seine Treffsicherheit unter Annas kompetenter Anleitung erheblich verbessert hatte, war der Ausgang höchst ungewiss. Im Laufe der letzten Tage hatte er sich sogar schon gefragt, ob der angepeilte Gewinn das Risiko überhaupt wert war– ein Gedanke, der ihm noch eine Woche zuvor absurd erschienen wäre. Schließlich liebte er Louise von ganzem Herzen, und sie zu verlieren, schmerzte so sehr, dass er bereit war, sein Leben für sie zu geben. Inzwischen sah er das alles etwas lockerer. Zwar drehte sich ihm immer noch der Magen um, wenn er Louise sah, aber es war praktisch nur noch ein körperlicher Reflex, ähnlich dem kribbelnden Schmerz, der einem durch Mark und Bein fährt, wenn man sich den Ellenbogen anstößt. Außerdem hielten diese Zustände nicht mehr so lange an wie anfangs. Manchmal ertappte er sich sogar dabei, dass er stundenlang nicht an Louise dachte. Natürlich war es eine grausame Vorstellung, sein Leben ohne sie fristen zu müssen, aber auch an diesen Gedanken hatte er sich inzwischen einigermaßen gewöhnt.


  Als er sich jetzt dabei ertappte, dass er über Sinn und Unsinn des anstehenden Duells sinnierte, schüttelte er den Kopf. Es war müßig, einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Der Termin stand fest, und daran war nichts mehr zu ändern, wenn er nicht endgültig als Feigling dastehen wollte. Louise war es wert, sein Leben für sie zu riskieren. Schließlich war sie seine Seelenverwandte.


  Oder etwa nicht?


  »Eine nette Art, den letzten Abend seines Lebens zu verbringen«, sagte er trocken.


  »Hey!«, protestierte Anna. »Alles wird gut. Seit der Kirmes hast du viel gelernt.«


  Albert wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Warum muss hier im Westen eigentlich alles mit Gewalt geregelt werden? Wir leben in den Achtzigern! Da kann man sich doch wohl zivilisiert benehmen, oder?«


  Anna griff nach seinen Händen und sah ihn ernst an. »Vertraust du mir?«


  Wieder kam ihm der Gedanke, dass er so gut wie nichts über diese Frau wusste. Aber wenn er in ihre ruhigen braunen Augen sah, hatte er das Gefühl, als spielte das keine Rolle. Natürlich vertraute er ihr, und das sagte er auch. Anna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und Albert sah, dass eins ihrer Augen etwas heller war als das andere. Seit einer Woche war er jeden Tag mit ihr zusammen gewesen. Warum bemerkte er das erst jetzt?


  »Gut«, sagte sie, lächelte und drückte ihm ermutigend die Hände. »Wenn ich dächte, du könntest dieses Duell verlieren, würde ich dafür sorgen, dass du es absagst. Glaubst du mir das?«


  »Ja, natürlich.«


  Sie ist wirklich…


  Edward riss ihn aus den Gedanken. »Hey, Albert! Hi, Anna!« Er und Ruth kamen auf sie zu, und Anna ließ Alberts Hände los.


  »Gleich kommt der Liebestanz«, sagte Edward ganz aufgeregt. »Macht ihr mit? Die Band soll ziemlich gut sein.«


  »Ja, fantastisch«, sagte Albert unbeeindruckt. Dann legte er die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief Richtung Bühne: »Denkt dran, Jungs, dass eure Instrumente eigentlich für andere Zwecke gebaut sind!« In der Tat handelte es sich um ein Waschbrett, Krüge, Löffel, Kämme, eine Säge, einen Spaten als Gitarre und eine Tortenplatte als Banjo, doch die Musiker hörten ihn nicht, und falls doch, so ignorierten sie ihn.


  »Okay, Leute, nehmt Aufstellung zum Liebestanz!«, brüllte der dicke, rotgesichtige Zeremonienmeister.


  Anna reagierte sofort, nahm Alberts Arm und zerrte ihn Richtung Tanzfläche. »Komm schon!«, sagte sie voller Vorfreude.


  »O Gott, nein! Ich kann nicht tanzen.«


  »Na und? Alles andere kannst du ja auch nicht.« Anna zwinkerte ihm zu und zog ihn weiter Richtung Tanzfläche. Ihre Begeisterung war so ansteckend, dass sie Alberts Abwehr bezwang und sogar die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht huschte.


  Dieses Lächeln verging ihm jedoch schnell wieder, als er Foy und Louise auf die Tanzfläche kommen sah, aufgetakelt wie Christbäume und Händchen haltend.


  Foy entdeckte Albert sofort. »Hallo, Schäfchen!«


  Albert erstarrte und sagte: »Tag, Foy. Louise.«


  »Hi, Albert«, sagte Louise gelangweilt. In ihrem hellblauen Abendkleid mit cremefarbenen Spitzen war sie wunderwunderschön. Aber etwas fehlte. Sonst spielte es keine Rolle, was sie trug, ob Festtags- oder Alltagskleider, stets schien sie von innen heraus zu strahlen. Doch genau dieses Strahlen fehlte heute Abend. Diese Feststellung traf Albert wie ein Schlag. Was war los? Ging es ihr etwa nicht gut?


  »Morgen ist der große Tag, was?«, sagte Foy spöttisch. »Lust auf einen letzten Tanz?«


  »Mit dir?«


  »Nein.«


  »Ach so. Aber nein, danke. Ich tanze mit Anna.«


  Der dicke Zeremonienmeister machte die nächste Ansage. »Um uns für den Liebestanz in Stimmung zu bringen, singt Marcus Thornton uns jetzt ein Lied!«


  Der Mann, der in Old Stump die Stallungen für Mietpferde betrieb, trat an die von Petroleumlampen beleuchtete Bühnenrampe. An seinem riesigen Schnurrbart und dem verwegen gelockten Haar erkannten ihn auch weit entfernt Stehende augenblicklich, und Applaus brandete auf. Jedermann kannte seine goldene Kehle, und alle spitzten die Ohren, als die Band die ersten Takte eines schwungvollen Liedchens anspielte.


  »Bereit für unsere berühmt-berüchtigten Bauerntänze?«, fragte Albert, als er Anna zu einem freien Fleckchen auf der Tanzfläche führte.


  »Vielen Dank, Freunde!«, rief Marcus Thornton aufgekratzt von der Bühne. »Auf besonderen Wunsch unseres gemeinsamen Freunds Foy Ellison beginne ich mit einem neuen Lied des großen Stephen Foster.«


  Foy grinste so breit zu Albert herüber, dass es aussah, als hätte er sich ein zusätzliches Dutzend Zähne in den Mund gesteckt. Schon begann Marcus Thornton in seinem tiefen, knödeligen Bariton ein Lied zu schmettern, das Folgendes zum Inhalt hatte:


  Ihr Männer, die ihr Liebe sucht,


  Braucht nicht zu verzweifeln.


  Ich verrate euch, wir ihr


  das Herz einer Schönen gewinnt:


  Vielleicht seht ihr nicht gut aus


  oder seid nicht aufgeputzt,


  doch ihr kriegt jede Frau


  als Mann mit Bart!


  Ein Bart! Ein Bart!


  Ein Mann mit Bart!


  


  Vielleicht seid ihr Memmen,


  ohne jeden Stolz,


  aber man muss kein Held sein,


  um einer Frau zu gefallen.


  Ist euer Name nicht groß


  und das Geld stets zu knapp,


  kriegt ihr doch jede Frau


  als Mann mit Bart!


  Ein Bart! Ein Bart!


  Ein Mann mit Bart!


  


  Vielleicht seid ihr fett


  oder hässlich und klein,


  Frauen meiden euch,


  und ihr gebt fast schon auf.


  Doch hört meinen Rat:


  Ihr kriegt jede Frau


  und verdreht ihr den Kopf


  als Mann mit Bart!


  Ein Bart! Ein Bart!


  Ein Mann mit Bart!


  


  Ein Bart! Ein Bart!


  Langer Bart! Breiter Bart!


  Mein Bart! Dein Bart!


  Oh, ich liebe den Bart!


  Ein Bart! Ein Bart!


  Ein Mann mit Bart!


  »Mir gefällt’s hier nicht«, sagte Albert.


  Anna flüsterte ihm ins Ohr: »Was hältst du davon, wenn ich eine Flasche Whisky klaue und wir uns verdünnisieren?«


  Albert entspannte sich und sagte: »Wunderbare Idee! Beeil dich«


  Anna grinste und bahnte sich einen Weg durch die Tanzenden zur Bar. »Dein Hosenstall steht offen«, sagte sie zum Barkeeper. Als der erschrocken an sich heruntersah, nahm sie schnell eine Flasche und zwei Gläser vom Tresen. Als er wieder aufsah, war sie bereits in der Menge verschwunden. Während der ganzen Aktion war sie nicht einmal stehen geblieben.


  Statt zu Albert zurückzukehren, ging sie zu einem leeren Tisch in einer Ecke der Scheune. Dort stellte sie die Gläser ab und sah sich verstohlen um. Als klar war, dass niemand sie beobachtete, holte sie ein Papiertütchen aus dem Ärmel und schüttete den Inhalt, ein feines weißes Pulver, in eins der Gläser. Dann warf sie das Tütchen fort und sah sich suchend um. Foy und Louise saßen fünf Tische entfernt. Anna holte zum Coup aus.


  »Hi«, sagte sie und ging auf die beiden zu.


  Foy schaute auf und machte keinen Hehl aus seinem Missfallen, als er sie entdeckte.


  »Ich wollte euch nur sagen, dass es aus ist mit Albert und mir«, sagte Anna. »Und euch für morgen viel Glück wünschen.«


  »Danke.« Foy grinste süffisant.


  »Ehrlich«, sagte Anna. »Es muss wirklich nicht schön für dich gewesen sein, von einer Frau im Schießen geschlagen zu werden.«


  Foy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Meine Freundin und ich möchten uns heute Abend amüsieren. Wenn du also nichts dagegen hast, würde ich dich bitten, uns allein zu lassen.«


  Ungerührt fuhr Anna fort: »Aber eine richtige Schande wäre es erst, wenn ich dich unter den Tisch trinken könnte.«


  Im ersten Moment grinste Foy gelangweilt, aber dann sah Anna, dass seine Eitelkeit die Oberhand gewann. »Das dürfte dir kaum gelingen«, sagte er.


  Anna grinste schelmisch und hielt Flasche und Gläser hoch, wobei sie das weiße Pulver in einem der Gläser geschickt mit der Hand verdeckte. Ohne ein Wort goss sie beide Gläser zu zwei Dritteln voll und reichte Foy das präparierte. Dann prostete sie ihm zu und sagte: »Zehn Cent für den Sieger.«


  Foy lächelte siegessicher, hob sein Glas und sagte: »Abgemacht.«


  »Auf drei! Eins– zwei– drei«, sagte Anna, und beide stürzten auf Kommando ihren Whisky herunter.


  Foy leerte sein Glas als Erster und knallte es triumphierend auf den Tisch. Anna würgte den letzten Schluck herunter, hustete und stellte ihr Glas daneben. Mit gespielter Enttäuschung murmelte sie: »Shit!«, gerade so laut, dass Foy es hören konnte.


  »Du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte er herablassend. »Alkohol passt nun mal nicht zum schwachen Geschlecht.«


  »Sieht so aus«, gab sie zu und warf die zehn Cent vor Foy auf den Tisch. »Bitteschön! Kauf deiner Freundin einen Verstand.«


  »Wie bitte?«, brauste Louise auf.


  Zum ersten Mal während dieser Posse zeigte Anna ihr wahres Gesicht. »Du bist eine Idiotin, Louise! Der netteste Mann der Welt wirft sich dir zu Füßen, und dir ist dieses Arschloch hier lieber!«


  »Mit wem ich zusammen bin, ist einzig und allein meine Angelegenheit«, schnappte Louise. »Kümmere du dich gefälligst um deine eigenen, Schlampe!«


  Anna schüttelte verwundert den Kopf. »Weißt du«, sagte sie nachdenklich, »du hast wunderschöne blaue Augen. Man sieht dir wirklich nicht an, dass du blind bist.« Damit machte sie kehrt, schwang ihren ausladenden Reifrock und verschwand in der Menge.


  Obwohl praktisch alle Einwohner von Old Stump an diesem Abend beim Frühlingsfest versammelt waren, gab es einen, der aus beruflichen Gründen gezwungen war, den Festivitäten fernzubleiben: Sheriff Arness. Trübsinnig stand er am gusseisernen Herd gegenüber seinem Schreibtisch und rührte in einem wässrigen Gemüseeintopf mit Rindfleisch, den er zu Abend essen wollte. Seit seine Frau vor drei Jahren von einer Rinderherde zu Tode getrampelt worden war, brachte Millie, die Puffmutter, ihm jeden Tag etwas zu essen. Niemand wusste, ob Mitleid oder amouröse Absichten dahintersteckten, nicht einmal der Sheriff selbst, aber er wusste die freundliche Geste zu schätzen.


  Heute machte sie sich jedoch, wie alle anderen, einen schönen Abend in der Scheune, deswegen musste er selbst kochen. Besonders ärgerlich fand er, dass er auch den Gefangenen verköstigen musste. So was Hirnverbranntes, gutes Fleisch an einen toten Mann zu verschwenden, dachte er verbittert. Lewis Barnes saß hier in einer Zelle, seit er den Sohn des Pastors erschossen hatte, und wartete darauf, dass ein US Marshall kam und ihn holte. Danach würde ihm zwar der Prozess gemacht, aber da Pastor Wilson mit einem Kongressabgeordneten verwandt war, lief es auf einen reinen Schauprozess hinaus. Schon jetzt galt es als abgemacht, dass Lewis Barnes noch vor Ende des Monats hängen würde.


  Der Sheriff schaufelte drei Löffel von dem Eintopf auf den eigenen Teller, dann einen in Lewis’ Blechnapf. Auf Letzteren rotzte er noch eine Ladung Spucke, dann holte er den Zellenschlüssel aus seinem Schreibtisch. Lewis lag auf seiner Pritsche und schlief. Den Teller in der Hand schloss der Sheriff vorsichtig die Zelle auf. Dann zog er die Waffe aus dem Halfter und richtete sie auf den Gefangenen. »Abendessen, fauler Sack!«, brummte er. Lewis schlief weiter, und sein Schnarchen hallte von der Wand der gegenüberliegenden leeren Zelle wider. Der Sheriff stellte den Teller auf den Boden. Als er sich wieder aufrichtete, sah er den Schlafenden angewidert an. »Was für eine Verschwendung, dass so einer noch eine gute Lunge hat!« Er drehte sich um und ging auf die Zellentür zu…


  … und war tot, bevor er den Schlag spürte.


  Es war eine milde Nacht, und die Sterne funkelten. Albert und Anna saßen auf dem schiefen Zaun neben Alberts Haus und reichten die Whiskyflasche hin und her. Albert nahm einen Schluck und zuckte zusammen, als der Alkohol durch seine Kehle rann. Dann schüttelte er sich und sagte zu Anna: »Dieses saudumme Bartlied geht mir nicht aus dem Kopf.«


  »Versuche, an ein anderes zu denken.«


  »Ich kann nicht. Es gibt doch nur drei.«


  »Das stimmt. Und alle stammen sie von Stephen Foster.«


  »Ja, leider.« Albert verzog das Gesicht.


  »Du magst seine Lieder nicht?«


  »Das zuzugeben, würde ich mich nie trauen.«


  Anna verdrehte die Augen. »Dann hoffe ich, dass du morgen erschossen wirst.«


  Albert lachte und sah sie warmherzig an. »Hör mal«, sagte er ernst. »Was immer morgen passiert… Ich möchte dir danken. Und soll ich dir was sagen? Vielleicht bin ich betrunken, vielleicht liegt es an deiner Aufmunterung oder an beidem, jedenfalls glaube ich, dass ich es schaffen kann. Ich kann ihn besiegen.«


  Anna drückte seinen Arm und nahm einen Schluck. »Glaub mir, alles wird gut! Du klingst heute viel zuversichtlicher als der Typ, der mich vor gar nicht langer Zeit aus dem Saloon gerettet hat.«


  Albert dachte an jenen Abend zurück. Jahre schienen seitdem vergangen zu sein. Tatsächlich war es… was?… zwei Wochen her? Nein, weniger. Er hatte das Gefühl, Anna Barnes schon viel, viel länger zu kennen. Ihr konnte er vertrauen. Doch paradoxerweise…


  »Anna, ich möchte dich was fragen. Ich fühle mich dir so nah, und das ist völlig verrückt, weil ich dich eigentlich gar nicht kenne, aber jedes Mal, wenn ich dich nach deinem bisherigen Leben frage, wechselst du das Thema. Warum?«


  Anna seufzte, senkte den Blick… und sagte nichts. Normalerweise war sie um keine Antwort verlegen, aber jetzt schwieg sie. Vielleicht weil sie sich sammelte, um ihm ihre wahre Geschichte zu erzählen? In gewisser Weise stimmte das, obwohl nun nicht das kam, was er gehofft hatte.


  »Ich weiß, dass es so aussieht, als hätte ich ein großes Geheimnis aus mir gemacht«, sagte sie. »Ehrlich gesagt: Ich bin nicht stolz auf meine Vergangenheit. Ganz und gar nicht. Sie ist ein Sumpf, und am liebsten würde ich sie ersatzlos streichen. Jedenfalls war ich damals eine ganz Andere als jetzt. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber mir wäre es lieber, wenn du nicht weiter fragst. Okay?«


  Diese Antwort machte Albert noch neugieriger, und er hätte nichts lieber getan, als ihr Fragen über Fragen zu stellen. Stattdessen lächelte er verständnisvoll und sagte: »Okay.«


  »Danke!« Die Erleichterung war ihr anzusehen, und schon im nächsten Moment war sie wieder so munter wie vorher. »Lass uns auf etwas trinken, das uns eint: unseren Hass auf diese Scheißgegend!« Sie hob die Whiskyflasche und sagte: »Scheiß auf den Wilden Westen!« Sie nahm einen großen Schluck und reichte Albert die Flasche.


  »Scheiß auf den Wilden Westen!«, brachte auch er seinen Trinkspruch aus und trank einen Schluck.


  Die Flasche war schon fast leer, als Anna sagte: »Wenn du den Rest trinken magst– nur zu!«


  »Lieber nicht«, sagte Albert. »Ich hatte genug. Wenn ich zu viel trinke, scheiße ich nicht gut.«


  Anna lachte. »Du meinst: schieße ich nicht gut.«


  »Nein: scheiße ich nicht gut. Wenn ich abends zu viel getrunken habe und am nächsten Morgen aufs Klo gehe, habe ich das Gefühl, als müsste ich ein Wagenrad durch mein winziges Arschloch quetschen.«


  Anna lachte so heftig, dass ihr der Whisky aus der Nase spritzte.


  »Lach nicht, das ist schrecklich!«, sagte Albert, lachte aber mit. »Ich kann bei diesen Sitzungen die halbe Bibel durchlesen, so lange hocke ich da! Komischerweise fängt es meist an zu flutschen, wenn ich im dritten Buch Mose an der Stelle bin, wo gegen die Hinterhältigkeit gewettert wird.«


  »Hör auf!«, japste Anna. »Ich bekomme keine Luft mehr.« Sie hustete und keuchte und stieß Albert in die Seite.


  Plötzlich setzte Albert sich auf und sagte: »Mist, das habe ich ja ganz vergessen!« Er drehte sich zur Weide um und rief: »Bridget! Komm her, Bridget! Määääh! Määääh!«


  Bridget löste sich aus der Herde, trottete auf den Zaun zu und blökte zurück. Anna sah, dass ihr etwas auf den Rücken geschnallt war. Als Bridget vor dem Zaun stehen blieb, erkannte Anna, dass es ein kleines Holztablett war, auf dem ein eingewickeltes Geschenk lag.


  »Was ist das?«, fragte sie amüsiert.


  »Nur eine Kleinigkeit, ein Dankeschön.«


  Misstrauisch, aber auch gerührt, wickelte Anna das Geschenk aus. Es war ein gerahmtes Foto und zeigte einen jungen, verwegenen Cowboy, der lässig an einer Scheune lehnte und breit grinste.


  Anna machte große Augen. »Heilige Scheiße!«


  »Ich weiß.«


  »Der lächelt ja! Während er fotografiert wird!«


  »Ich weiß. Ich hab’s einem fliegenden Händler abgekauft, der letzte Woche in der Stadt war.«


  »Dann muss das der Typ sein, von dem ich gehört habe. Ich kann’s gar nicht glauben!«


  »Und er soll nicht verrückt gewesen sein«, sagte Albert.


  »Quatsch!«


  »Doch, jedenfalls sagt das der Händler.«


  »So ein Foto zu machen, dauert dreißig Sekunden. Dann hätte der Typ ja dreißig Sekunden am Stück lächeln müssen!«


  »Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich war noch nie in meinem Leben dreißig Sekunden am Stück glücklich.«


  »Wir leben im Wilden Westen, Albert. Kein Mensch ist hier dreißig Sekunden am Stück glücklich. Der Typ muss also verrückt gewesen sein.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Anna sah Albert dankbar an, und plötzlich wirkte sie so verletzlich, wie er sie noch nie gesehen hatte. »Das ist wirklich nett von dir, Albert. Danke.«


  »Gern geschehen. Das war ich dir schuldig. Du hast so viel für mich getan.«


  Sie küsste ihn auf die Wange, und Albert spürte ihre Wärme. Ihr süßliches Parfüm stand in extremem Kontrast zum allgemeinen Gestank dieser Gegend.


  Albert küsste sie auf den Mund.


  Sie schreckte nicht zurück.


  Für einige Augenblicke vergaßen sie die Welt um sich herum.


  Nach dem Kuss merkte Albert, dass seine Wangen glühten. Er war aufgewühlt, lebendig und extrem verwirrt. Als er den Mund öffnete, ohne zu wissen, was er sagen sollte, kam nur ein »Oh!« heraus.


  Anna sah ihn eigenartig an und fragte leise: »Was?«


  »Ich… äh… Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


  »Ist schon okay.«


  »Ich… Du hast… Du bist wirklich eine gute Freundin.«


  »Ist okay, wirklich.« Anna nahm seine Hand.


  »Ich glaube, ich bin betrunken«, sagte Albert.


  Anna lachte. »Ich auch. Ich sollte jetzt besser gehen.«


  Betreten sah Albert auf seine Schuhe und sagte: »Dann bringe ich dich nach Haus.«


  Es war etwas kühler geworden, als sie Seite an Seite auf das Old Stump Hotel zugingen. Vor der Tür blieben sie stehen.


  »Viel Glück für morgen«, sagte Anna. »Ich werde da sein.«


  »Danke«, sagte Albert.


  Sie standen unter einer Laterne. Und standen. Und standen. Dann küsste Anna ihn noch einmal. War der erste Kuss zart, süß und schüchtern gewesen, so war der nächste voller Leidenschaft und Begehren.


  Verdammt, was tu ich hier eigentlich, dachte Albert. Morgen setze ich mein Leben aufs Spiel, um die Frau zurückzugewinnen, die ich liebe. Ich liebe Louise! Aber er machte immer weiter.


  Minutenlang standen sie so da, küssten und umarmten sich. Die Nachtkühle schien nachzulassen, denn ihnen wurde immer wärmer.


  Schließlich trat Albert einen Schritt zurück und ließ sie los. Er lächelte so breit, dass er fast einen Wangenkrampf bekam. Das war ihm ewig nicht passiert. »Gute Nacht«, sagte er und wandte sich zum Gehen, obwohl er gern noch geblieben wäre.


  Anna ging ins Hotel, er schlenderte am Pferdezaun entlang.


  Keiner bemerkte Lewis, der sie im Schatten der gegenüberliegenden Straßenseite belauerte.


  »Kannst du denn nicht absagen?«, fragte Louise und verzwirbelte Foys Brusthaar mit einem bleichen, schlanken Finger.


  »Natürlich nicht«, sagte Foy gereizt. »Dann stünde ich ja als Feigling da!«


  »Aber wenn ihr euch morgen duelliert, bringst du ihn um.«


  »Darum geht es bei einem Duell«, dozierte Foy.


  Sie lagen in Foys riesigem Messingbett. Sein Haus war das protzigste in ganz Old Stump und das einzige mit Möbeln aus poliertem Holz.


  »Im Grunde ist er ja kein schlechter Kerl, Foy. Ich meine, natürlich ist er ein Versager, und er riecht immer nach Schaf, aber erschossen zu werden, hat er nicht verdient.«


  »Louise, meine Entscheidung ist endgültig! Und jetzt fang an!«


  »Aber ich bin müde.«


  »Louise!«


  Sie seufzte und machte sich gehorsam daran, an den Spitzen seines Schnurrbartes zu lutschen.


  Er schloss die Augen und zuckte erregt. »Mmm…«, stöhnte er. Schweiß trat ihm auf die Stirn, er öffnete die Lippen und schloss die Augen. »Ich bin ein bedeutender Mann. Ein wichtiger Mann. Ich besitze einen Laden. Man beneidet mich.« Plötzlich riss er die Augen auf, schoss hoch, sprang aus dem Bett und rannte aus dem Zimmer.


  »Foy?«, rief Louise ihm nach. »Was hast du denn? Foy?« Sie hörte ihn aus der Haustür rennen, öffnete das Fenster und sah hinaus. Es war dunkel, aber sie konnte seinen blanken Hintern erkennen, als er auf das Plumpsklo zulief. Dort angekommen knallte er die Tür mit dem ausgesägten Halbmond zu, fluchte und wurde von explosivem Durchfall heimgesucht.


  Der Morgen des Duells zog strahlend und klar herauf, und noch hielt sich die Hitze in Grenzen. Anna stand vor dem Ganzkörperspiegel ihres Hotelzimmers und kämmte sich das Haar. Was ihr im Kopf herumging, war mehr, als ihr lieb war, denn die letzte Woche hatte sich anders entwickelt als erwartet. Ursprünglich hatte sie sich mit Albert nur eingelassen, um sich die Zeit in diesem verschlafenen Kaff auf amüsante Art zu vertreiben, bis Clinch zurückkehrte. Albert sollte nur ein Spielzeug sein, aber nun hatte sie ihn über die Maßen liebgewonnen. Die Dinge hatten sich verändert. Sie hatte sich verändert.


  Über das Duell machte sie sich keine Sorgen. Das würde Albert hinkriegen. Natürlich würde aus ihm kein Meisterschütze mehr werden, aber das war auch nicht nötig. Foy würde sich so elend fühlen, dass er seine Waffe kaum halten konnte– falls er überhaupt erschien. Nein, Sorgen machte sie sich über sich selbst. Es war etwas geschehen, das sie nicht rückgängig machen konnte. Aber wie sollte es nun weitergehen? Schließlich war sie nicht ungebunden.


  Jemand klopfte an die Tür und riss sie aus den Gedanken. Sie legte die Haarbürste auf den Frisiertisch und ging zur Tür. Wahrscheinlich war es Albert, der sich eine letzte Aufmunterung abholen wollte, bevor er seinem Gegner gegenübertrat. Doch als sie die Tür öffnete, sah sie in ein Paar reptilartiger Augen.


  »Hi, Schätzchen«, sagte Clinch und lächelte böse.


  Albert stand am Ende der Hauptstraße und hatte plötzlich ein Déjà-vu. An genau derselben Stelle hatte er nämlich vor gar nicht langer Zeit Charlie Blanche gegenübergestanden. Auch jetzt säumte alles, was Beine hatte, die Straße, wie immer, wenn es in Old Stump ein Duell gab. Edward und Ruth warfen ihm aufmunternde Blicke zu und hielten sich bang an den Händen. Ein Stück weiter, beinahe genau an derselben Stelle wie neulich beim Showdown mit Charlie Blanche, stand Louise. Damals war sie noch Teil seines Lebens gewesen, und er hätte nie gedacht, dass sich das je ändern würde.


  Doch nun? Jetzt teilte sie das Leben eines anderen Mannes. Das tat verdammt weh, aber anders als noch vor wenigen Tagen. Natürlich war es ein Einschnitt, aber irgendwie nur theoretisch. Alberts Körper wusste, dass er auf ihren Anblick reagieren sollte, und das tat er auch, aber eigentlich eher mechanisch. Aus Gewohnheit.


  In Charlie Blanche hatte er einen Gegner gehabt, der hellwach, knallhart und schießwütig gewesen war. Der Mann, der jetzt taumelnd am anderen Ende der Straße erschien, war ein anderes Kaliber. Er sah todkrank aus. Ein Raunen ging durch die Menge, als Foy vorwärtsstolperte, verschwitzt, hohläugig und offenbar fiebrig. Dennoch bekam er ein einigermaßen verächtliches Grinsen hin und sagte: »Ach nee! Ich dachte gar nicht, dass du kommen würdest, Schafhüter.«


  Albert beobachtete ihn genau und fragte sich, was mit ihm los war. Aber letztlich konnte ihm das egal sein. »Ähm… ja…«, sagte er. »Hör mal, Foy, ich…«


  Er hielt inne, als Foy alarmiert die Hand ausstreckte, als wollte er sagen: O Gott, einen Moment, bitte! Dann hielt er sich schmerzverzerrt den Bauch, taumelte an den Straßenrand und hielt sich am Pferdezaun fest. Dann riss er in heller Panik die Augen auf. Mit einer Hand riss er dem nächstbesten Gaffer den Hut vom Kopf und hockte sich darauf. Explosionsartig brach sich der Durchfall Bahn, bis der Hut randvoll war. Dann richtete Foy sich wieder auf und zog in dem verzweifelten Versuch, einen Rest an Würde zu bewahren, seine Hose hoch. Doch bevor er sie ganz oben hatte, suchte ihn der nächste Krampf heim. Foy schaffte es gerade noch auf die andere Straßenseite und wollte einem anderen Gaffer den Hut vom Kopf reißen. Dieser Mann aber trat protestierend zur Seite und wehrte sich gegen die Zweckentfremdung seiner Kopfbedeckung. Foy ließ sich nicht beirren und unternahm mehrere unkoordinierte Versuche, an den Hut zu kommen, bis ihm eine gezielte Bewegung gelang und er den Hut schließlich erwischte. Dann warf er ihn zu Boden, wie schon beim ersten Mal, und ließ die nächste Ladung wässriger Exkremente hineinlaufen.


  Albert war nicht recht wohl bei alledem. Foy richtete sich jetzt erneut auf, wand sich vor Scham, keuchte und stöhnte. Dieses Mal schaffte er es, die Hose wieder hochzuziehen, und Albert konnte nicht umhin, seinen Mangel an Körperhygiene zu beklagen. Ein Mann, der sich den Hintern nicht abwischt! Noch während Albert das dachte, nahm Foy wieder Aufstellung fürs Duell.


  »Fertig?«, fragte Albert.


  »Kann losgehen«, krächzte Foy, sah aber nicht so aus, als sei der Anfall vorbei.


  Albert nickte, legte beide Hände an den Pistolengurt…


  … schnallte ihn ab und ließ ihn in den Staub fallen.


  Foy starrte ihn ungläubig an. In der Menge wurden irritierte Fragen laut.


  »Foy«, sagte Albert ungewohnt selbstsicher. »Du kannst sie haben.«


  Die Menge wurde unruhig, gestikulierte und kommentierte. Vor allem aber verlangte sie nach einer Erklärung. Darauf brauchte sie nicht lange zu warten, denn Albert wandte sich der Frau zu, deretwegen er in diese Situation geraten war.


  »Louise«, sagte er. »Du bist… Gott, wie schön du bist! Ich hab dich wirklich gern, aber ich… Ich weiß auch nicht… Irgendwann habe ich wohl vergessen, dass eine Beziehung ein Geben und Nehmen sein sollte. Erst vor Kurzem bin ich daran erinnert worden, wie sich das anfühlt, wenn jemanden mich gern hat. Und soll ich dir was sagen? Es ist ein schönes Gefühl! Wenn du also den Rest deines Lebens mit Haar in der Pussy verbringen willst, bitteschön, ich wünsche dir viel Glück.«


  Er tippte grüßend an seinen Hut, drehte sich um und machte sich so beschwingt und optimistisch von dannen, wie ihm schon lange nicht mehr zumute gewesen war. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal zu der Menge um.


  »Das war jetzt vielleicht missverständlich«, sagte er. »Ich meinte nicht, dass Louise eine behaarte Pussy hat. Ich meinte Foys Bart… also dass sie Haar in die Pussy kriegt, wenn… wenn er… na ja… da unten zugange ist… So meinte ich das.« Er lächelte entschuldigend, drehte sich wieder um und setzte seinen Weg fort.


  Nach einer Weile sagte ein Cowboy in der Menge: »Ach so, jetzt verstehe ich, was er meint!«


  Schnell lief Albert die Treppe zu Annas Hotelzimmer hinauf. Vielleicht hat sie vom Fenster aus zugeschaut, dachte er und wusste selbst, wie absurd das war. Sie hätte wirklich da sein sollen, um ihn zu unterstützen. Aber was immer der Grund für ihr Fernbleiben war– er würde ihr verzeihen. Er fühlte sich viel zu gut. Regelrecht befreit.


  Ihm wurde klar, dass er sich daran gewöhnt hatte, morgens schlecht gelaunt und frustriert aufzuwachen. Es war ihm zur zweiten Natur geworden, körperlich und seelisch. Jetzt aber nahm er zwei Stufen auf einmal und dachte: Mann, geht’s mir gut! Ist es das, was ich die ganze Zeit vermisst habe? Warum habe ich bloß so lange darauf verzichtet? Er war überglücklich und sauer zugleich.


  Er erreichte Annas Tür und klopfte ganz aufgeregt an. »Anna!«


  Keine Antwort.


  Er klopfte noch einmal, dann probierte er den Türknauf. Es war nicht abgeschlossen. Er steckte den Kopf ins Zimmer und sah sich um. Das Bett war nicht gemacht. Auf dem Waschtisch stand eine volle Wasserschüssel. Eine Haarbürste lag auf dem Boden. Aber das Zimmer war leer.


  »Sagt mal, habt ihr Anna gesehen?«, fragte er, als er die Straße hoch auf Edward und Ruth zueilte. Die meisten Gaffer hatten sich zerstreut und schimpften vor sich hin, weil kein Blut geflossen war.


  »Nein«, sagte Ruth. »Nicht seit dem Fest gestern Abend.«


  »Komisch«, sagte Albert und wusste nicht weiter.


  »Sie ist es, nicht wahr, Albert?«


  Albert lächelte still. »Ja. Sie ist es.«


  »Liebst du sie?«


  »Ja. Und das Beste ist, dass sie mich, glaube ich, auch liebt.«


  Edward grinste. »Klasse, Mann! Eine tolle Frau.«


  »Aber ihr habt sie nicht gesehen?« Albert begann sich Sorgen zu machen. »Das verstehe ich nicht. Sie wollte zum Duell kommen. Da muss was passiert sein. Sie würde doch nicht einfach so wegbleiben!«


  Ruth tätschelte seinen Arm. »Bestimmt geht’s ihr gut, Albert. Sie wird schon wieder auftauchen. Vor allem, wenn stimmt, was du sagst.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Hey, in der Zwischenzeit sollten wir aus der Sonne gehen und ein Bier trinken«, sagte Edward.


  Sie gingen in den Saloon, bestellten drei Glas Bier und setzten sich an ihren üblichen Ecktisch.


  »Ähm… Albert?«, sagte Edward und machte ein betretenes Gesicht.


  »Ja?«


  »Glaubst du, dass du mit Anna Sex haben wirst, wenn ihr richtig zusammen seid?«


  Damit hatte Albert nicht gerechnet. »Ich… weiß nicht. Ich meine… vielleicht… irgendwann mal.«


  »Wenn es so weit ist… dann könnten wir doch… Ich meine, wir sind doch alle Freunde, oder? Wie wär’s, wenn wir einen gemeinsamen Rhythmus fänden?«


  »Aber Eddie, wir haben doch gar keinen Sex!«, sagte Ruth.


  Verschämt ließ Edward den Kopf hängen. »Ich weiß, tut mir leid. War nur so ’ne blöde Idee.«


  »Komm her, Ruth!«, rief ein verdreckter Cowboy von der Treppe. »Ficken!«


  »Komme schon«, antwortete Ruth und eilte zur Arbeit.


  »Sie rückt mir immer wieder den Kopf zurecht«, sagte Edward und sah ihr dankbar nach.


  Albert wollte gerade nachfragen, was Edward gemeint hatte, als vor dem Saloon Hufgetrappel ertönte. Der Schankraum war gut gefüllt, weil außer den Stammgästen auch viele von weit entlegenen Farmen in die Stadt gekommen waren, um das Duell zu sehen, das dann nicht stattgefunden hatte. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu trinken und Karten zu spielen. Alle schauten auf, als zwei verschwitzte Farmer in den Saloon gerannt kamen und aussahen, als hätten sie gerade den Leibhaftigen gesehen.


  Vor der Schwingtür verstummte das Hufgetrappel. Albert und Edward hörten Sporen klirren, als schwere Stiefel die hölzernen Stufen heraufkamen. Dann schwang die Tür auf…


  … und herein kam der größte, finsterste Kerl, den Albert je gesehen hatte. Sein Blick war kalt, seine Miene vollkommen ausdruckslos, und er glich seinem Konterfei im Büro des Sheriffs aufs Haar.


  »Clinch Leatherwood!«, hauchte Edward entsetzt.


  Genervt verdrehte Albert die Augen. »Na, super! Schon wieder Todesgefahr! Wir sollten alle Särge statt Klamotten tragen!«


  Clinch Leatherwood stand für Blut und Gewalt. Wo immer er im Wilden Westen auftauchte, war es mit Recht und Gesetz vorbei. 1836 war er als Sohn des schlecht bezahlten Aufsehers einer kärglichen Reisplantage in South Carolina geboren worden. Seine Mutter war am Tag seiner Geburt gestorben. Allerdings nicht wegen der Geburt, sondern weil das Dach ihrer klapprigen Hütte kurz nach der Entbindung bei einem heftigen Sommerregen einstürzte und sie unter sich begrub. Wunderbarerweise (oder auch nicht– das war Ansichtssache) hatte Clinch überlebt. Das Verhältnis zu seinem Vater hatte sich nicht günstig entwickelt, und spätestens als er in die Pubertät kam, waren Schlägereien zwischen Vater und Sohn an der Tagesordnung. Es wurde immer schlimmer, und eines Abends, nach einem besonders heftigen Streit über die Frage, wer von beiden die Mexikaner mehr hasste, zerbrach Clinch eine Whiskyflasche und rammte seinem Vater die gezackte Seite in den Hals. Der Mord wäre nicht unbedingt schnell entdeckt worden, aber vorsichtshalber ergriff Clinch die Flucht, trieb sich jahrelang ziellos im Süden herum und entging so der Strafe für Vatermord.


  Dann brach zu seinem Glück der Bürgerkrieg aus und verschaffte seinem hitzigen Gemüt ein willkommenes Spielfeld. Er meldete sich bei den Konföderierten und wurde einem Regiment im Norden von Virginia zugeteilt, unweit der Stellung feindlicher Unionisten. Aber der Krieg hatte mehr versprochen, als er hielt, denn die Pausen zwischen den einzelnen Schlachten waren lang und die Lebensmittelvorräte knapp. Zur Untätigkeit verdammt, brach sich Clinchs unbeherrschtes Temperament erneut Bahn. Eines Abends geriet er mit einem Unteroffizier über einen Schinken in Streit. Dieser Schinken war Teil eines Verpflegungspakets, das der Unteroffizier von seiner Familie geschickt bekommen hatte. Clinch wollte ihn lieber selbst essen, aber statt zu fragen, griff er den Unteroffizier in seinem Zelt an und erschlug ihn mit dem Schinken. Dieses Mal würde die Leiche schnell gefunden werden. Die Einheit war klein, und es gab Zeugen, die gesehen hatten, wie Clinch mit dem blutigen Schinken in der Hand aus dem Zelt des Unteroffiziers kam. Also ergriff Clinch wieder einmal die Flucht und zog gen Westen, immer und immer weiter, bis er das südliche Arizona erreichte, wo es praktisch kein Gesetz gab. Hier entschieden die brutalsten Kerle nach Gutdünken, was richtig und falsch war, und zwar mit Gewalt. Das war seine Welt. Hier konnte er sich voll entfalten. Er überzog die Gegend mit Angst und Schrecken, und sein Name ließ unbescholtenen Bürgern das Blut in den Adern gefrieren.


  Als er jetzt den Saloon betrat, verschaffte er sich mit seinen eiskalten Reptilaugen schnell einen Überblick, bevor er, flankiert von drei finsteren Gesellen, ein, zwei Schritte vortrat. Die Banditen waren bis an die Zähne bewaffnet und trugen je zwei Pistolen und komplett gefüllte Patronengurte.


  Alle hielten den Atem an. Nachdem Clinch sich in der plötzlichen Stille lange genug umgesehen hatte, sagte er mit heiserer, mörderischer Stimme:


  »Jemand in diesem scheiß Kaff wird sterben. Einer meiner Männer hat gestern Nacht gesehen, wie dieser Jemand meine Frau geküsst hat. Ich will wissen, wer das war.«


  Edward stieß einen leisen Pfiff aus.


  Albert nickte und murmelte: »Der macht keine Witze. Der kriegt seinen Gegner echt am Arsch.«


  Clinch schenkte den Anwesenden so etwas Ähnliches wie ein Lächeln, ein gemeines, gespenstisches Lächeln. Dann sagte er: »Ihr seid ehrenwerte Leute, die wissen, dass sie sich nichts nehmen dürfen, was ihnen nicht gehört. Und das hier gehört mir.«


  Er steckte einen Arm durch die Schwingtür nach draußen und riss ihn ruckartig wieder herein. Er hatte eine Frau am Ellenbogen gepackt, die er brutal durch die Tür zerrte. Sie hielt den Kopf gesenkt und versuchte Blickkontakt zu meiden, doch schon bevor Clinch ihr Kinn packte und ihr den Kopf hochriss, wusste Albert, wer sie war. Sein Herz stand still. Es war Anna.


  »O mein Gott«, entfuhr es ihm.


  Edward und Ruth sahen ihn erschrocken an. Albert hatte plötzlich das Gefühl, als sähe er alles wie aus weiter Ferne. Seine Augen und Ohren schienen seinem Verstand von Weitem Anblicke und Geräusche zu telegrafieren. Er hatte zwar immer gewusst, dass Anna etwas vor ihm verheimlichte, aber nie hätte er sich auch nur träumen lassen, dass es etwas so Furchtbares war. Sie ist verheiratet. O Gott! Und zwar mit Clinch Leatherwood, dem gemeinsten, gefährlichsten, gewissenlosesten Schurken des ganzen Westens!


  »Ich frage noch einmal«, sagte Clinch leise. Sein Lächeln war inzwischen verschwunden. »Wer von euch ist es?«


  Niemand antwortete.


  Schneller, als irgendjemand gucken konnte, hatte Clinch plötzlich seine Pistole in der Hand und zielte auf den Kopf eines Kartenspielers.


  »Wer?«, wiederholte er.


  Ein leises Plätschern verriet, dass sich der Kartenspieler vor Angst in die Hose machte. Dann krächzte er: »I-i-ich w-w-weiß n-n-nicht.«


  Clinch drückte ab. Der Kartenspieler sackte vom Stuhl und schlug auf dem Fußboden auf. Dort bildete das Blut aus seiner zerschossenen Schädeldecke schnell eine Lache.


  Clinch sah sich unter den schockierten Saloonbesuchern um. »Ich will dem Kerl vorgestellt werden, den ich suche. Jeder von euch ist dafür verantwortlich, dass ihn diese Botschaft erreicht: Entweder erscheint er morgen Mittag zum Duell, oder ich töte euch, einen nach dem anderen.«


  Er drehte sich um und ging, Anna brutal hinter sich her zerrend. Sie schien sich fürchterlich zu schämen und warf Albert einen verstohlenen Blick zu, bevor sie mit Clinch verschwand.


  Alle atmeten auf. Edward und Ruth starrten Albert in stummem Entsetzen an. Dann sagte Edward: »Du musst sofort verschwinden, Albert!«


  Gerade erst hatte Albert Klarheit über sich und sein Leben gewonnen, nun stürzte er in tiefe Verzweiflung.


  Mitten in der Prärie, ein Stück nördlich von Old Stump, machten die Reiter halt. Clinch stieg vom Pferd und zog Anna so grob herunter, dass sie beinahe stürzte. Plugger drückte sich nervös in der Nähe herum und winselte, als spürte er, dass es Ärger geben würde. Clinch stieß Anna an einen Felsen und machte mit einem einzigen vernichtenden Blick klar, dass er jeglichen Fluchtversuch mit äußerster Gewalt verhindern würde. Dann wandte er sich Lewis zu. »Hinter der nächsten Biegung gibt es eine verlassene Hütte. Da verstecken wir das Gold. Nimm die Jungs mit und schlagt schon mal ein Lager auf. Ich möchte ein bisschen mit meiner Frau allein sein.«


  Lewis grinste Anna schadenfroh an und sagte: »Alles klar, Clinch. Los Jungs, kommt mit!« Dann ritten die vier weiter.


  Nun konnte Clinch seinem akuten Problem uneingeschränkte Aufmerksamkeit widmen. Langsam ging er auf Anna zu, die ihn so angewidert ansah wie die meisten Menschen einen verwesenden Leichnam. Er streichelte ihr über die Wange, dann schlug er ihr mit so viel Wucht ins Gesicht, dass sie zu Boden ging.


  »Wer ist er, du Hure?«, knurrte er.


  Anna kam wieder auf die Füße, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Mark Twain«, sagte sie.


  Clinch musterte sie skeptisch, dann fragte er: »Wirklich?«


  »Nein! Wie blöd bist du eigentlich?«


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer grotesken Grimasse und seine Augen wurden zu schwarzen, rasierklingendünnen Schlitzen. Er zog die Waffe und setzte sie Anna auf die Stirn. Sie wich nur Millimeter zurück und ließ sich nichts anmerken.


  »Wer?«, fragte Clinch mit tödlicher Ruhe.


  Anna wartete lange genug mit der Antwort, um ihre Not glaubwürdig zu machen, dann senkte sie beschämt den Blick und sagte: »Sheriff Arness.« Mit Tränen in den Augen sah sie Clinch an. »Bitte tu ihm nicht weh!« Ein wenig schämte sie sich tatsächlich, weil sie sozusagen das Todesurteil über den Sheriff gesprochen hatte, aber schließlich war es seine Aufgabe, sich um Dreckskerle zu kümmern.


  Doch Clinch nahm ihr die Lüge nicht ab. »Nach all den wunderbaren Jahren, die wir miteinander verbracht haben, weiß ich, wann du lügst!« Er entsicherte seine Pistole.


  Anna schloss die Augen und ergab sich ins Unvermeidliche. Plötzlich begann Plugger ohrenbetäubend zu bellen und ging knurrend und mit gebleckten Zähnen auf Clinch los. Der Outlaw blickte den Mischling mit seinem blutleeren Lächeln an.


  Anna spürte, dass er den Pistolenlauf von ihrer Stirn nahm, atmete auf und öffnete die Augen. Doch mit ihrer Erleichterung war es gleich wieder vorbei, als sie sah, dass Clinch die Waffe auf Plugger richtete.


  »Sag mir, wer es ist«, sagte er, »oder Plugger ist schneller tot, als du gucken kannst.«


  Anna hatte keine Wahl. Wieder senkte sie beschämt den Blick, und dieses Mal war es keine Show.


  »Albert«, flüsterte sie. »Albert Stark.«


  Clinch ließ die Waffe sinken und sagte: »Na bitte, geht doch!«


  Einen bangen Moment lang fürchtete Anna, er würde Plugger trotzdem erschießen, aber er steckte die Pistole ins Halfter. Er ging zu seinem Pferd zurück und nahm den Hut ab. »Du hast mir gefehlt, Darling«, sagte er ohne jede Wärme. »Du hast mir sehr gefehlt.« Er zog Weste und Hemd aus und legte, mit dem Rücken zu Anna stehend, beides auf den Sattel. Eine zweite Chance bekomme ich nicht, dachte sie. Clinch fing an, sich die Hose auszuziehen. »Endlich haben wir ein wenig Zeit für uns. Wie Mann und Frau. Wie es sein soll.«


  Seine Hose hing in den Kniekehlen, da traf ihn der Schlag am Kopf. Bewusstlos fiel er vornüber. Einen blutigen Stein in der Hand beugte Anna sich über den nackten Hintern, den er ihr würdelos entgegenreckte.


  Sie ging zu seinem Pferd, blieb noch einmal stehen und blickte sich zu Clinch um. »Verdammt«, sagte sie. »So kann ich ihn hier nicht liegen lassen.« Sie ging zu dem Felsen, pflückte eine kleine Blume ab, die dort wuchs, und steckte sie Clinch zwischen die Pobacken. »So ist es besser«, murmelte sie. Dann stieg sie auf sein Pferd und ritt im Galopp nach Old Stump zurück.


  Wie viele andere Geschäftsleute nagelte auch Edward ein Schild an seine Ladentür, auf dem »BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN« stand. So lange Clinchs Bande ihr Unwesen in der Stadt trieb, war äußerste Vorsicht geboten.


  Als er gerade den letzten Nagel einschlug, kam Ruth auf ihn zu. »Eddie?« Es klang dringend.


  »Was ist denn, Süße?«


  »Ich habe nachgedacht, Eddie. Jetzt, wo Clinch Leatherwood in der Gegend ist und alle in Angst und Schrecken versetzt… Also, ich dachte nur…«


  »Was denn?« Inzwischen hatte sie Edward neugierig gemacht.


  »Nun ja… Wir können schon morgen tot sein. Ich meine… Niemand weiß, wie es weitergeht… und ob überhaupt… Da dachte ich, dass es schade wäre, wenn wir vorher keinen Sex gehabt hätten.«


  Edward konnte es nicht fassen. »Was sagst du da?«


  »Im Ernst, Eddie! Ich finde, wir sollten heute Abend Sex haben.«


  Edward wusste nicht, was er sagen sollte, und entschied sich für ein klares »Okay«.


  »Ja?«


  »Ja. Lass es uns tun.«


  »Gut. Unter diesen Umständen wird Gott uns sicher verzeihen«, sagte Ruth, sah Edward an und hoffte auf Bestätigung.


  Die gab er ihr. Er nickte und sagte: »Ganz bestimmt. Außerdem können wir eine Bibel ins Zimmer legen, damit Gott uns zuschauen und quasi dabei sein kann.« Dann fügte er noch hinzu: »Ahhh! Ich bin schon ganz aufgeregt!«


  Hastig packte Albert seine Sachen zusammen, da hörte er Hufgetrappel. Sein Atem stockte, er rannte ans Fenster und erwartete, Clinch und seine Bande auf seine Farm zureiten zu sehen. Doch als er durch die schlierige Scheibe blickte, entdeckte er Anna. Er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, aber er wollte sie jetzt nicht sehen. Jetzt nicht und überhaupt nie wieder. Dafür hatte sie ihn viel zu sehr gekränkt. Noch nie hatte er sich so wütend, traurig und hilflos gefühlt wie nach der Entdeckung, dass sie Clinch Leatherwoods Frau war. Er packte weiter seine Sachen zusammen, und als es an der Tür klopfte, antwortete er nicht.


  »Albert!«, hörte er sie rufen, und ihre sonst so ruhige und besonnene Stimme klang ungewohnt panisch. »Albert, bist du da?«


  Als er immer noch nicht antwortete, kam sie einfach herein.


  »Albert, du musst weg!«, rief sie ganz außer Atem.


  Er sah nicht einmal auf und sagte trocken: »Bin schon dabei.«


  »Nein, sofort! Clinch ist hinter dir her.«


  Albert stopfte Kleidung, Bücher und Konserven in eine Tasche. »Ja, ja. Ich gehe nach San Francisco. Das hätte ich schon vor Wochen tun sollen.«


  Zerknirscht sah Anna ihn an. »Es tut mir alles so leid.«


  »Mir auch.«


  Anna suchte nach Worten. Schließlich fragte sie: »Und dein Vater?«


  »Ich habe ihn gefragt, ob er mitkommt, aber er will nicht. Er ist auf den Grabhügel gegangen, um sich neben Mom einzubuddeln.«


  Anna druckste ein wenig herum, ehe sie sagte: »Ich wollte dich nicht an der Nase herumführen, aber…«


  »Verschwende meine Zeit nicht mit so was!« Albert wirbelte herum und sah Anna direkt in die Augen. »Du hattest reichlich Gelegenheit, es mir zu sagen, aber du hast es vorgezogen, mich anzulügen.«


  »Hab ich nicht. Ich habe nur einiges für mich behalten, weil ich es für das Beste hielt. Ehrlich! Ich würde dich nie anlügen!«


  Das war Albert zu spitzfindig. Lügen oder Verschweigen– wo war der Unterschied? Normalerweise hätte er lang und breit darüber diskutiert, jetzt aber war ihm nicht danach. »Wenn du meinst«, sagte er resigniert und packte weiter.


  »Ich konnte es dir doch nicht sagen, Albert! Zu deiner eigenen Sicherheit!«


  »Hör auf!«


  »Nein, es stimmt! Ich mag dich, Albert. Sehr sogar.« Das klang echt und ehrlich. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Und ich… hatte nie zu hoffen gewagt, einmal jemand wie dich kennenzulernen.«


  »Jemand, der noch nie getötet hat? Tja, davon gibt es wohl nicht so viele. Nicht umsonst hört man Frauen dauernd jammern, dass die Nicht-Mörder alle schon vergeben sind.«


  »Ich kann nichts dafür, Albert! Wir wurden verheiratet, als ich neun war.«


  Albert war so verblüfft, dass er seine Wut vergaß. »Was? Neun? Herrgott, wo gibt es denn so was? Hat es eine richtige Zeremonie gegeben?«


  »Ja, meine Eltern waren dabei und ein paar Nachbarn. Ich wollte schließlich keine verbitterte fünfzehnjährige Jungfer werden.«


  Albert ließ den Kopf hängen. Dann sagte er mehr zu sich selbst als zu Anna: »Warum überrascht mich das? Immer wenn ich mich verliebe, werde ich enttäuscht.« Er stopfte noch etwas in seine Tasche, dann machte er sie zu.


  Er hatte nicht bemerkt, dass seine Wut verraucht war, aber Anna war das nicht entgangen. »Du… liebst mich?«, fragte sie.


  »Keine Angst, ich bin schon drüber weg. Du kannst gehen.«


  Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, verlor Anna die Nerven. »Okay!«, sagte sie ungestüm. »Ich habe dich angelogen. Na und? Was hätte ich denn sagen sollen? Etwa ›Hi, ich bin Anna und ficke mit einem Killer, seit ich zehn bin.‹?«


  »Ach, dann hat er also ein Jahr gewartet? Ein richtiger Gentleman!«


  »Na ja, ich war fast zehn. Ich hab’s aufgerundet. Aber ich bin fertig mit ihm! Ich habe ihn k.o. geschlagen und ihm eine Blume in den Hintern gesteckt.«


  »Was?«


  »Weil du mir so viel bedeutest.«


  Albert ignorierte ihre letzte Bemerkung und warf sich die Tasche über die Schulter. Er war es leid. Sowohl dieses Gespräch als auch sein Talent zum Unglücklichsein. »Weißt du was? Ich habe mich in eine Frau verliebt, die es gar nicht gibt. Ich habe nämlich Anna Barnes geliebt, nicht Anna Leatherwood. Oder heißt du nicht mal Anna? Womöglich heißt du so was Scheußliches wie Gwendolyn.«


  »Nein, ich heiße wirklich Anna. Und ich bin die Frau, in die du dich verliebt hast. Du hast die wahre Anna kennengelernt. So bin ich wirklich. Und wenn ich’s recht überlege, bist du der Erste, den ich im Grunde nicht angelogen habe. Ich habe immer gedacht, dass ich keinen anständigen Kerl verdiene, aber jetzt sehe ich das anders. Ich liebe dich, Albert. Gib mir noch eine Chance! Nur eine, bitte! Wir können alles hinter uns lassen, zusammen nach San Francisco gehen und ein neues Leben anfangen. Mit dir zusammen sein, das ist alles, was ich will.«


  Albert sagte nichts, sah ihr nur in die Augen und suchte nach einem Zeichen, ob er ihr trauen konnte. Sie war wunderschön, und nur zu gern wollte er ihr glauben und mit ihr ein neues Leben beginnen. Aber dann fiel ihm wieder ein, wie weh es getan hatte, Louise zu verlieren. Schon einmal hatte er einer Frau sein Herz geschenkt, und sie hatte es weggeworfen, als er am verletzlichsten war. Solch einen Schmerz wollte er nie wieder erleben. Und wenn das bedeutete, nie wieder jemand lieben zu können, war er bereit, diesen Preis zu zahlen. Entschlossen blickte er in ihre braunen Augen und sagte: »Sorry, aber noch mal lasse ich mich nicht verarschen.«


  Bevor Anna antworten konnte, begannen die Schafe zu blöken. Albert ging ans Fenster. Zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen, aber als er die Augen zusammenkniff, entdeckte er in der Ferne eine Staubwolke. Das bedeutete, dass Reiter auf dem Weg zu ihm waren. »Da kommt jemand«, sagte er.


  »Das ist Clinch.« Anna war sich ganz sicher, und Albert ebenso. Dieses Mal würde Clinch bestimmt nicht erst reden. Er würde sie beide erschießen, auf der Stelle.


  Albert packte Anna am Arm und zog sie zur Tür. »Mach, dass du wegkommst! Von der Hintertür führt ein Pfad direkt zu unserer Felszunge. Beeil dich!«


  »Und du? Er wird dich umbringen!«


  »Mach dir über mich keine Sorgen. Geh!« Nachdrücklich schob er sie zur Tür hinaus. Sie stieg auf ihr Pferd, aber bevor sie losritt, sah sie Albert noch einmal an. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und beide wussten, dass sie sich vielleicht zum letzten Mal sahen. Dann gab Anna dem Pferd einen Tritt, und es galoppierte los. Kurz darauf war sie verschwunden.


  In donnerndem Galopp ritten Clinch und seine Männer auf den Hof. Die ohnehin überall umherstreunenden Schafe stoben noch weiter auseinander, um den wilden Reitern auszuweichen. Die Männer brachten die Pferde zum Stehen, stiegen ab und stürmten das Farmhaus. Dort suchten sie nach ihrem Opfer und nahmen alles auseinander, was nicht niet- und nagelfest war. Doch Albert war nirgends zu finden.


  Nach einer Weile sagte Lewis zu seinem Boss: »Hier ist er nicht, Clinch.«


  Die Männer wollten woanders weitersuchen, da fiel Clinch etwas auf: eine Tasche. Er öffnete sie. Sie war voll mit Kleidung und Verpflegung. Er setzte sein blutleeres Lächeln auf und griff bedächtig zur Waffe.


  Albert kauerte auf allen vieren und hoffte, dass man ihn nicht sehen konnte. Mit beiden Händen krallte er sich in die Wolle der beiden Schafe links und rechts und zog die Tiere eng an sich. Die Herde bestand aus etwa sechzig Schafen, und er versteckte sich genau in ihrer Mitte. So lange die Herde zusammenblieb, konnte er in Ruhe abwarten, bis Clinch und seine Bande wieder abzogen.


  Sie würden das Haus auseinandernehmen, und wenn sie ihn nicht fanden, würden sie glauben, er sei geflohen. Als Nächstes würden sie wahrscheinlich die Stadt nach ihm absuchen. Bis sie merkten, dass er verschwunden war, müsste sein Vorsprung groß genug sein, um ihnen zu entkommen– selbst wenn sie die richtige Richtung einschlügen.


  Er horchte, was sich auf der Farm tat. Die Banditen kamen aus dem Haus. Albert wartete auf Pferdegetrappel. Bestimmt würde Clinch seinen Männern jetzt befehlen, in der Stadt weiterzusuchen. Doch was er dann hörte, ließ ihm das Herz stillstehen.


  »Ich weiß, dass du hier bist, Stark!«, brüllte Clinch.


  Seine grausame Stimme ging Albert durch und durch. Dann hörte er, wie die Männer begannen, das Farmgelände nach ihm abzusuchen. Woher, zum Teufel, wissen sie, dass ich noch hier bin? Dann wurde ihm klar, welchen idiotischen Fehler er begangen hatte. Die Tasche! Clinch hatte seine Tasche gefunden. Nur ein Volltrottel würde Essen, Wasser und überhaupt alles zurücklassen, wenn er in die Wüste floh. Also hatte Clinch messerscharf geschlossen, dass Albert noch hier war.


  Panik überfiel ihn. Das Einzige, was zwischen ihm und dem sicheren Tod stand, war eine Schafherde. Und Clinch Leatherwood war nicht der Mann, der unverrichteter Dinge abzog. Er würde Albert finden. Und dann töten. Er würde nicht warten, bis Albert ihm alles erklärt oder um Gnade gebettelt hatte. Er würde einfach abdrücken.


  Albert hörte das Klirren der Sporen, als die Männer weitersuchten. Sie kommen näher! Wenn er noch irgendetwas tun konnte, um sein Leben zu retten, musste er schnell handeln. Da fiel ihm etwas ein. Curtis! Ich habe Curtis an den Weidezaun gebunden, keine zwanzig Meter entfernt. Wenn es ihm gelang, Curtis zu erreichen, konnte er vielleicht schnell genug losreiten, um wenigstens einen kleinen Vorsprung zu bekommen. Danach würde es allerdings schwierig werden, denn Albert war nicht gerade der beste Reiter, und die anderen ritten mit Sicherheit viel schneller als er. Doch die einzige Alternative war, so lange hocken zu bleiben, bis sie ihn fanden und erschossen. Aus den Tiefen seines Gedächtnisses kramte er die Geschichte von Odysseus hervor und dessen Flucht aus der Höhle des Zyklopen. Der blinde Zyklop hatte seine Schafe zum Grasen auf die Weide gelassen und den Rücken jedes einzelnen abgetastet, um sicherzustellen, dass seine Gefangenen nicht entkamen. Doch Odysseus und seine Gefährten waren so klug gewesen, sich an die Bäuche der großen Tiere zu klammern, und so wurden sie unbemerkt in die Freiheit getragen. Eigentlich hätte dieser Gedanke Albert Mut machen sollen, aber er wusste, dass er nicht Odysseus war. Und Clinch war nicht blind.


  Bäuchlings kroch er durch die Herde und widerstand dem Brechreiz, wenn er in feucht-warme Schafsknödel oder übel riechende Urinpfützen fasste. Er kam nur langsam voran, Zentimeter für Zentimeter. Wie weit war es noch? Fünfzehn Meter? Zehn? Er musste einen Blick riskieren, um sich zu orientieren. Er hielt den Atem an und lugte über einen Schafsrücken. Curtis stand nur etwa fünf Meter entfernt. Falls die Banditen nicht ganz nah waren, könnte er einen Spurt hinlegen. Er drehte sich um und schaute in die andere Richtung…


  … als ihn beinahe der Schlag traf. Lewis stand so dicht vor ihm, dass er ihn hätte anspucken können. Glücklicherweise wandte er Albert den Rücken zu.


  Albert ließ sich sofort fallen. Reglos lag er auf dem Rücken und wagte keinen Laut von sich zu geben. Nach einigen Minuten blinzelte er durch den Wald von Schafsbeinen und versuchte Lewis zu orten. Doch die Schafe standen so dicht beieinander, dass er nichts erkennen konnte. Zu Abwechslung blickte er nach oben, aber über ihm befand sich lediglich ein Schafbauch. Der rosa Pimmel starrte ihn an wie das Auge des Zyklopen, und wieder musste Albert an Odysseus denken. In dem Moment traf ihn eine Ladung Schafspisse mitten im Gesicht.


  Trotzdem rührte er sich nicht. Angst und Ekel hielten sich jetzt die Waage. Es dauerte eine Weile, bis das Schaf seine Blase geleert hatte. Albert wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht und hoffte, seinen Brechreiz unterdrücken zu können. Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, beschloss er, noch einen Blick zu riskieren, und blinzelte erneut über einen Schafsrücken. Lewis war weg, er stand jetzt auf der anderen Seite der Herde. Dort befanden sich auch die anderen Banditen. Sie schienen jetzt die Scheune durchsuchen zu wollen. Das war Alberts Chance.


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er atmete tief durch und sprang auf. So schnell er konnte, bahnte er sich einen Weg zwischen den Schafen hindurch und rannte auf Curtis zu. Das Glück war auf seiner Seite, und er konnte Curtis losbinden, bevor einer der Schurken ihn entdeckte.


  »Clinch!«


  Clinch und die anderen drehten sich nach Albert um. Sofort zogen sie ihre Waffen und rannten los. Albert schwang sich in den Sattel und ließ Curtis losgaloppieren. Die Banditen mussten erst zu ihren Pferden rennen, bevor sie die Verfolgung aufnehmen konnten.


  Weit vorgebeugt trieb Albert sein Pferd an und ritt schneller als je zuvor. »Sonst hetze ich dich nicht, Kumpel«, sagte er. »Nur dieses eine Mal musst du schnell sein.« Als verstünde Curtis ihn, legte er einen Zahn zu. Albert hörte die Pferde der Bande hinter sich. Clinch und seine Männer holten auf. Als die Vegetation karger wurde und alle Reiter die offene Prärie erreicht hatten, wusste Albert, dass die Landschaft jetzt stundenlang unverändert bleiben würde. Hier draußen gab es nichts, wo man sich verstecken konnte. Er musste weiterreiten, bis er seine Verfolger abgeschüttelt hatte oder tot war.


  Dann eröffneten die Banditen das Feuer. Es war ohrenbetäubend. Aus den Augenwinkeln sah Albert rechts und links den Sand aufspritzen, wenn die Kugeln einschlugen, manchmal wenige Zentimeter neben Curtis’ Hufen.


  »Wenn du diese Kerle abhängst, bringe ich dich zu einem Pferdepuff, und du kannst dir die schönsten Stuten aussuchen«, brüllte Albert seinem Pferd ins Ohr. »Aber jetzt lauf, Curtis! Schneller!«


  Die Banditen kamen immer näher. Ein Schuss durchlöcherte Alberts Wasserflasche, und das Wasser spritzte heraus. Er trat Curtis in die Flanken, um ihn anzutreiben. Was eigentlich unnötig war, denn nichts machte Curtis so Beine wie die Schüsse, die unablässig abgefeuert wurden. Obwohl Albert so schnell ritt wie nie zuvor, war ihm klar, dass er nicht schnell genug war. Er wollte schon verzweifeln, als etwas zur Linken seine Aufmerksamkeit erregte: Schwarzer Rauch stieg in den blauen Himmel.


  Das war seine einzige Hoffnung. Er lenkte Curtis nach links, und eine Kugel zischte knapp an seinem rechten Ohr vorbei. Wieder und wieder trieb er Curtis an, obwohl er wusste, dass der Ärmste schon sein Bestes gab. Sie erreichten eine kleine Anhöhe. Dahinter sah Albert die schnurgeraden Eisenbahnschienen. Der herannahende Güterzug kam im rechten Winkel auf ihn zu. Er wusste, dass er nur einen Versuch hatte, aber wenn der glückte…


  Er überlegte nicht lange. Wieder flogen ihm Kugeln um die Ohren, und eine streifte seine Wade. Albert spürte sofort, dass es genau die Stelle war, wo Charlie Blanche ihn erst kürzlich erwischt hatte (was Lichtjahre her zu sein schien). Ein absurder Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Mann, das ist ja, als ob man sich zweimal an genau derselben Stelle auf die Zunge beißt!


  Der Zug raste auf ihn zu, und er raste auf den Zug zu. Curtis beschleunigte noch einmal, und es war, als hätte er sich für genau diesen Moment eine letzte Kraftreserve bewahrt. Pferd und Reiter schossen auf die Gleise zu, keine halbe Sekunde bevor der Zug die Stelle erreichte. Für den Augenblick waren sie in Sicherheit.


  Clinch und die Banditen konnten nicht weiter und mussten warten, bis der Zug vorbeigefahren war. Die jäh ausgebremsten Pferde tänzelten nervös hin und her– ein Spiegelbild ihrer wütenden Reiter. Als der Zug schließlich vorübergezogen war und in der Ferne entschwand, war Albert nirgends zu entdecken.


  Clinch starrte düster dem Zug nach, da fragte Ben neben ihm: »Was, zum Teufel, machen wir jetzt, Clinch?«


  »Jetzt finden wir meine Frau«, sagte Clinch.


  Als der Abend dämmerte, fand Albert ein passendes Fleckchen, wo er sein Lager aufschlagen konnte. Nur dass er leider nichts von dem dabei hatte, was er jetzt gebraucht hätte, denn seine gepackte Tasche stand ja nutzlos auf der verlassenen Farm. Doch auch wenn er seinen Hunger nicht stillen konnte, würde ihm eine Rast guttun, und er konnte in Ruhe überlegen, wie er am nächsten Morgen vorgehen würde. Hier wuchs sogar etwas Grünzeug, Curtis müsste also nicht mit völlig leerem Magen schlafen. Das Tier hatte sich eine ordentliche Mahlzeit redlich verdient, nachdem es sich so ins Zeug gelegt hatte. Etwas Wasser war in der durchlöcherten Flasche übrig geblieben, aber das hatte Albert schon vor Stunden getrunken. Also musste er Wasser finden, wenn er nicht doch noch ein unrühmliches Ende nehmen wollte.


  Er hatte nicht gewusst, dass er dazu fähig war, aber als er den offenen Waggon gesehen hatte, war klar, dass es um Leben und Tod ging. Er hatte Curtis zehn Meter zurückgehen und dann Anlauf auf den Zug nehmen lassen, und– zack– war das Pferd in den Waggon gesprungen, der Ross und Reiter in Sicherheit brachte. Noch nie hatte Albert das Pferd mehr geliebt.


  »Curtis, du hast uns beiden das Leben gerettet«, sagte er. »Sobald wir aus diesem Schlamassel raus sind, finde ich ein paar Pferdenutten für dich, versprochen, und die werden dich so was von flachlegen, Kumpel!«


  Curtis wieherte voller Vorfreude.


  »Wenn du willst, kann ich dir sogar eine Kuh besorgen. Ich glaube, sexuell bist du eher unvoreingenommen, oder?« Liebevoll kraulte Albert dem Pferd die Mähne. »Aber jetzt müssen wir erst mal rauskriegen, wie man hier ein Feuer machen kann.«


  BOING!


  Er war ohnmächtig, bevor er merkte, dass er nicht allein war.


  In seiner Wohnung über der Schusterwerkstatt saß Edward auf der Bettkante, nackt bis auf die Unterhose. Vor ihm stand Ruth, ein seliges Lächeln auf dem Gesicht. Sie trug nur einen schlichten, rüschenlosen Unterrock. Es war ihre große Nacht, und das, worum es ging, stand unmittelbar bevor.


  »Jetzt geht’s also los«, sagte Edward und grinste. Nervös tappte er mit den bloßen Füßen auf den Fußboden.


  »Bist du aufgeregt?«, fragte Ruth.


  »Und wie!«


  »Ich auch.«


  »Meine erste Vagina«, gestand Edward errötend.


  »Du hast noch nie eine gesehen?«


  »Nein. Sag mal, wollen wir nicht ein Stück Kuchen essen? Ich meine, zur Feier des Tages und so…«


  »Gute Idee. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich nervös.«


  Edward kicherte. »Du und nervös? Du bist doch eine Nutte!«


  »Ich weiß.« Ruth lachte mit, dann besann sie sich aufs Wesentliche. »Also gut… Bist du bereit?«


  »Jepp.«


  Ruth zog ihren Unterrock hoch und gewährte Edward einen Blick auf ihre Weiblichkeit.


  Edwards breites Lächeln wurde schmaler und verschwand schließlich ganz. Stumm und ausgiebig studierte er den Anblick.


  »Was denkst du?«, fragte Ruth nach einer Weile.


  »Ähm…«


  »Stimmt was nicht?«


  Edward zeigte auf das Ding vor sich. »Ist es… das?«


  »Ja.« Ruth zeigte auf die fragliche Zone. »Von da bis da.«


  »Aha.« Nachdenklich stützte Edward das Kinn auf die Hand und lehnte sich ein Stück zurück, wie ein Mathematikprofessor, der eine schwierige Gleichung vor sich hat. »Ist es… Wow! … Ich… Also… ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht…«


  »Gefalle ich dir nicht?«


  »Nein, das ist es nicht. Aber es… ist so komisch… so verpackt… Wie soll man da denn…«


  »Ach so.« Ruth begriff, was sein Problem war, und sagte schnell: »Das ist ja noch nicht alles.« Sie spreizte die Beine und zeigte ihm den Rest.


  Schockiert riss Edward die Augen auf. »Oh! Oh Gott! Oh Jesus, Maria und Josef! Bist du verletzt? Hast du Schmerzen?«


  »Nein, Eddie, das gehört so.«


  »Echt?«, fragte er ungläubig.


  »Na ja, vielleicht nicht ganz«, musste Ruth zugeben. »Aber mir geht’s gut. Und es wird bestimmt schön. Für uns beide.«


  Edward beruhigte sich ein wenig. »Mann, jetzt bin ich froh, dass ich keinen Kuchen gegessen habe.«


  Ruth lächelte ermutigend. »Vertrau mir einfach, Eddie!«


  Dann machte sie das Licht aus, zog den Unterrock aus und kletterte zu Edward aufs Bett. Sanft drückte sie seinen Kopf ins Kissen, setzte sich auf ihn und half ihm, seinen zuckenden Penis einzuführen.


  »Au Mann!«, sagte er erschrocken. »Warte, gleich hab ich’s. Oh! Okay, okay. Verstehe. Ja! Oh ja, schön! Gott hat bestimmt nichts dagegen.«


  Kaum hatte Edward Phelps zum ersten Mal im Leben begonnen, sich der Fleischeslust hinzugeben, mischte sich in sein eigenes unbeholfenes Geruckel ein anderes, das von der Tür kam. Ruth seufzte auf und kletterte von Edward herunter. Hastig warf sie den Unterrock wieder über und tappte zur Tür. Als sie öffnete, stand sie einer Person gegenüber, die sie jetzt und hier nicht erwartet hatte.


  »Anna?«


  »Kann ich reinkommen, Ruth?« Annas Not war unübersehbar.


  »Ähm… ja, natürlich.« Ruth war alles andere als begeistert, aber sie hatte Anna gern.


  Anna stürzte herein und Ruth schloss die Tür.


  Edward setzte sich auf und tastete hastig nach den Laken, um seine Blöße zu bedecken. »Komm bloß nicht näher!«, sagte er panisch. »Ich will nicht, dass du meinen Penis siehst.«


  Edwards Penis schien jedoch das Letzte zu sein, was Anna gerade beschäftigte. Sie war von Alberts Farm direkt zu der Felszunge geritten. Dort angekommen, war ihr klar geworden, dass sie so nicht weitermachen konnte. Seit sie alt genug war, um zu verstehen, was für ein Leben sie führte, hatte sie versucht, vor sich selbst wegzulaufen. Jetzt sollte damit Schluss sein. Viel zu lange hatte sie nicht die Frau sein können, die sie sein wollte, und jetzt war es Zeit, reinen Tisch zu machen– um jeden Preis, auch wenn es ihren Tod bedeutete.


  Sie wusste, dass Albert ihre Rettung war. Unglücklicherweise waren sie getrennt worden, und sie wusste nicht, wo er jetzt war. Sie wusste nicht einmal, ob er Clinch und seinen Männern entkommen war. Also war sie zu seiner Farm zurückgeritten, wo aber niemand mehr war. Mangels Plan wollte sie erst einmal Zuflucht bei Ruth und Edward in Old Stump suchen. Doch als sie die Stadt in der Abenddämmerung erreichte, hörte sie, dass Clinch und seine Männer zurück waren– und zwar um sie zu suchen.


  Anna ging ans Fenster und blickte auf die Hauptstraße, die man hier fast in voller Länge überschauen konnte. Tatsächlich, da waren sie! Fünf Gestalten durchkämmten die Straße und sahen in jedes Haus. Als sie näher kamen, konnte Anna ihre Gesichter erkennen. Natürlich waren es Clinch und seine Bande. Sie beobachtete ihr Vorgehen und überlegte, wie sie ihnen entfliehen konnte. Da hob Clinch den Kopf und sah genau zu dem Fenster auf, an dem sie stand. Schnell zog sie den Vorhang zu. »Shit!« Hatte er sie gesehen? Vielleicht, aber sicher war sie sich nicht.


  »Ich muss mich verstecken, Ruth«, sagte Anna außer Atem. Das Zimmer war nur spärlich möbliert, und es gab nicht mal einen ordentlichen Schrank. Wo sollte sie hin? Unters Bett? Hinter die Kommode? Lachhaft! Alle drei schauten sich panisch nach einem tauglichen Versteck um, da hörten sie auch schon:


  Doff. Doff. Doff.


  Ruth lief zum Seitenfenster und schaute hinaus. »O mein Gott!«, flüsterte sie. »Die Seitentreppe! Er kommt die Seitentreppe hoch!« Die Glasscheibe war uneben und staubig, aber die finstere Gestalt, die hochkam, war deutlich zu erkennen.


  Anna öffnete das Fenster zur Hauptstraße, kletterte aufs Dach und balancierte ein Stück darauf entlang. Dann sprang sie in die Seitengasse…


  … und landete genau vor Clinch.


  Im selben Moment erreichte die finstere Gestalt die oberste Treppenstufe und trat die Seitentür ein. Ruth und Edward starrten in den Lauf von Lewis’ Pistole. Sein Rattengesicht war ein einziger stummer Vorwurf.


  Edward hob die Hand und bettelte um Gnade. »Bitte nicht schießen! Nicht ausgerechnet an unserem Sextag!«


  Lewis grunzte verächtlich, schoss aber nicht.


  »Nicht, dass das jetzt zur Gewohnheit werden soll«, sagte Edward zu Ruth, als sie wieder allein waren. »Aber als er die Waffe auf uns richtete, habe ich wieder einen Steifen gekriegt.«


  Albert blinzelte benommen, als er wieder zu sich kam. Alles war dunkel und verschwommen und schien in Brackwasser zu versinken. Er wollte eine Hand heben und sich über die Augen wischen, musste aber feststellen, dass er das nicht konnte. Außerdem schmerzte sein Hinterkopf ganz fürchterlich. Er lag auf dem Rücken, offenbar auf etwas Schmalem, sehr Hartem. Jedenfalls war es sehr unbequem. Als er aufsah, entdeckte er eine Reihe undefinierbarer rundlicher Dinge. Köpfe?


  Er versuchte aufzustehen, aber seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Dann begriff er, dass er gar nicht lag, sondern stand. Aufrecht. An einen Pfahl gebunden. Er blinzelte und blinzelte, bis er wieder klarer sehen konnte. Die rundlichen Dinge waren tatsächlich Köpfe. Etwa dreißig Stück. Alte Gesichter, junge Gesichter, aufgedunsene Gesichter, faltige Gesichter… eins so feindselig wie das andere.


  Apachen!


  Albert blickte auf seine Füße, obwohl er bereits wusste, was er dort finden würde. Ein Scheiterhaufen. Sie wollen mich verbrennen! Bin ich Clinch Leatherwood entkommen, um von Rothäuten gebraten zu werden? Verdammt! Zum wohl tausendsten Mal in seinem Leben dachte Albert: Gott, wie ich den Westen hasse!


  Drei Apachen kamen mit brennenden Fackeln auf ihn zu. Einer davon kam ihm bekannt vor. Albert hatte Zeichnungen von ihm gesehen, einmal sogar ein Foto. Es war der berühmte und weithin gefürchtete Apachenhäuptling Cochise, der mehr Widerstand gegen die Besiedelung des Westens durch den Weißen Mann mobilisiert hatte als jeder andere Indianerhäuptling. Herrgott, ich bin der Letzte, den du als deinen Feind betrachten solltest, dachte Albert. Ich hasse die weiße Zivilisation doch genauso wie du!


  Cochise hob seine Fackel und sagte in der Sprache der Apachen: »Weißer Mann, dein Volk ist eine Ansammlung von Arschlöchern. Deswegen wirst du brennen.«


  Die anderen Apachen senkten ihre Fackeln, um den Scheiterhaufen zu entzünden.


  »STOP!«, sagte Albert.


  Erschrocken hielten die Indianer inne. Nicht weil er etwas gesagt hatte, sondern weil er es in der Sprache der Apachen getan hatte– dazu noch mit korrekter Aussprache.


  Cochise befahl seinen Männern, zu warten. Sie gehorchten, hielten ihre Fackeln aber bereit. Dann wandte sich Cochise an Albert, wieder in seiner Muttersprache. »Wie kommt es, dass du, ein Angehöriger eines Volks von Arschlöchern, unsere Sprache beherrschst?«


  Albert antwortete fließend: »Ich bin ein intellektuelles Arschloch. Weil die anderen Arschlöcher mich nicht mögen, obwohl ich ihrer Rasse angehöre, war ich viel allein. So hatte ich Zeit, viele Bücher zu lesen, Sprachen zu lernen und bin ein Ass in Mathe geworden.«


  Einer der anderen Apachen ergriff das Wort. »Schnell! Wie viel ist 27 mal 89?«


  »2.403«, sagte Albert wie aus der Pistole geschossen.


  Anerkennendes Gemurmel machte die Runde, denn die Antwort des Weißen Mannes war korrekt.


  »Was willst du hier?«, fragte Cochise.


  »Bindet mich los, dann erzähle ich es euch.«


  Cochise sagte zu den Fackelträgern: »Er spricht unsere Sprache. Wir können ihm vertrauen.«


  Albert atmete erleichtert auf, als sie die Fackeln weglegten und ihn losbanden.


  


  Kurz darauf saß Albert mit Cochise und neun oder zehn anderen Apachen um ein Lagerfeuer. Nie hätte er gedacht, dass er das einmal erleben würde. Doch die Apachen waren ganz wild darauf, seine Geschichte zu hören und zu erfahren, warum es ihn mutterseelenallein hierher verschlagen hatte. Also erzählte er ihnen alles.


  »… Und nachdem ich mit Hilfe meiner Schafe geflohen war«, schloss er seinen Bericht, »bin ich wie der Wind auf meinem Pferd weggeritten. Und als Nächstes bin ich hier in eurem Lager wieder aufgewacht. Und jetzt habe ich keine Idee, wie es weitergehen soll.«


  Cochise betrachtete Albert lange und aufmerksam, dann flüsterte er dem alten, faltigen, lederhäutigen Apachen etwas zu, der rechts von ihm saß. Der Alte nickte bedächtig. Cochise schaute wieder Albert an. »Ich werde dir den Weg weisen«, sagte er. Dann gab er einem jungen Apachen ein Zeichen.


  Der Nachwuchsapache stand auf und verschwand in der Dunkelheit. Kurz darauf kehrte er mit einem ausgehöhlten Kaktus zurück, in dem eine ekelhafte Flüssigkeit umherschwappte. Er reichte Cochise die stachelige Schale. Der nahm einen Schluck daraus und reichte sie Albert.


  »Was ist das?«, fragte Albert.


  Cochise sah ihn bedeutungsvoll an und sagte: »Dein Weg.«


  Albert kannte die Flüssigkeit nicht, erinnerte sich aber lebhaft an sein Erlebnis mit Anna und ihrem verfluchten Keks. »Ich drehe von so was total ab«, sagte er zu Cochise. »Das weiß ich.«


  »Du wirst nicht abdrehen«, sagte Cochise. »Großes Indianerehrenwort!«


  »Du kennst mich nicht«, sagte Albert. »Ich reagiere sehr sensibel auf Drogen, ehrlich.«


  »Intellektuelle!«, sagte ein Apache ebenso verächtlich wie amüsiert.


  Andere stimmten in die Beschimpfung mit ein. »Weichei! Trottel! Vollpfosten!«


  Widerwillig beugte Albert sich dem Gruppenzwang. »Also gut!« Er kippte die Flüssigkeit herunter.


  Augenblicklich änderte sich die Stimmung der Apachen. Erschrocken sagte einer: »Er hat die ganze Schale ausgetrunken!«


  Albert erstarrte. »Wieso? Was ist los?«


  »Du hast die ganze Schale ausgetrunken!«


  »Shit! Ist das ein besonders starkes Zeugs?«


  »Das war für den ganzen Stamm«, sagte Cochise. »Du wirst komplett abdrehen und vielleicht sogar sterben. Viel Glück!«


  Albert fiel die Kinnlade herunter, und schon verwandelte sich alles um ihn herum in ein Höllenszenario…


  Er versuchte, die Arme zu bewegen, aber sie hingen steif an ihm herunter. Etwas hielt ihn gefangen. Er sah an sich herab. Sein Körper war in einen rauen, dunkelbraunen Schraubstock gespannt. Die Holzart kannte er nicht. Moment! Doch! War es nicht Walnuss? Genau, Walnussholz. Nein, kein Walnussholz, sondern eine gigantische Walnuss! Aber wo? Wo befand sich diese Walnuss mit ihm mittendrin?


  Er blickte nach oben und sah Sterne. Unzählige Sterne. Zu viele. Das konnte nicht der Himmel über Arizona sein. Noch nie hatte er so viele Sterne gesehen. Aber was ihm wirklich Angst machte, war die Tatsache, dass auch unter ihm Sterne waren. Tausende. Also flog er durchs All! Es gab kein Oben und Unten. Überall flogen Walnüsse umher, große und kleine. Bei genauerem Hinsehen umkreisten sie eine gleißende Sonne im Zentrum dieser Walnussgalaxie.


  Aber es schien noch eine andere Lichtquelle zu geben, weiter links. Albert schaute in die Richtung, wo sich in weiter Ferne eine rosa Gasblase gigantisch ausdehnte. Dann wich das Rosa anderen Farben. Nach und nach entstanden alle Farben, die er kannte. Wie ein nebliges Wasserballett umtanzten sie einander und mischten sich zu neuen, bislang unbekannten Farben. Neue, unbekannte Farben? Wie war das möglich? Doch bevor Albert sich dieser Frage widmen konnte, wurde die Gasblase wieder rosa und schrumpfte so schnell, wie sie sich vorher ausgedehnt hatte. Dann wurde das betörende Rosa mit kosmischer Brutalität in ein schwarzes Nichts gesaugt. Ein riesiges Loch öffnete sich wie ein Höllenschlund und führte in eine Zeit vor der Entstehung der Erde, die kein Mensch je hätte sehen sollen.


  Alles wurde in diesen Schlund gesogen– die Walnüsse, die Sterne, das Gas und der Staub. Und Albert. Der Sog war so stark, dass sich die Nuss, die ihn bislang eingeklemmt hatte, von ihm löste. Er jagte mit ungeheurer Geschwindigkeit durch einen Tunnel, der sich in alle Richtungen bewegte, wie ein aufgeschreckter Regenwurm, den ein sadistisches Kind mit einem Stöckchen hin und her schleudert.


  Plötzlich hatte Albert festen Boden unter den Füßen. Er hatte den Aufprall nicht bemerkt, lag aber jetzt auf einer rauen Fläche. Er hob den Kopf und spuckte einen Mundvoll Sand aus. Er war wieder in der Wüste.


  Er versuchte aufzustehen und sah, dass es nicht die Wüste war, die er kannte. Nicht die im Südwesten Amerikas. Hier gab es keine Vegetation, keine Felsen, keine Erde. Nur Sand. Sand, so weit das Auge reichte. Gigantische Dünen erstreckten sich bis zum Horizont und erinnerten an die nordafrikanischen Wüsten, die Albert aus Büchern kannte.


  Er war nicht allein. Jemand oder etwas war in der Nähe. Eine finstere Gestalt verdunkelte kurz die Sonne, und Albert hörte einen spitzen, durchdringenden Schreiiiii. Er sah auf, und ein riesiger schwarzer Kondor stürzte aus den Lüften auf ihn hernieder. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit einer Lokomotive, und fast so groß war er auch. Aber das war nicht das einzig Beängstigende an ihm. Seine Augen glühten in einem stechenden Grün, und er hatte Reißzähne. Kein Vogel, von dem Albert je gehört oder gelesen hatte, besaß Reißzähne. Es musste ein dämonischer Höllenvogel sein, der mythischen Sage einer längst vergessenen Zivilisation entsprungen und ausgerechnet in diesem unpassenden Augenblick zum Leben erwacht. Albert wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Also rannte er los. Er rannte, so schnell er konnte, doch in diesem Albtraum schien er durch zähen Sirup zu stapfen. Als der Kondor ihn fast erreicht hatte, sprang er über eine Dünenkrone und stürzte auf der anderen Seite einen steilen Hang hinab…


  … durchbrach eine dicke Eisschicht und tauchte in das eiskalte Wasser darunter. Sofort schwamm er zurück Richtung Oberfläche, konnte aber kein Loch finden. Nichts als dickes Eis über ihm. Er saß in der Falle. Wieder ergriff ihn die Panik, und er hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Eisschicht. Seine Lunge drohte zu implodieren, als der letzte Sauerstoff entwich.


  Albert spürte, wie die Ohnmacht nach ihm griff, doch im letzten Moment fand er das Loch, das sein Sturz hinterlassen hatte. Mit letzter Kraft zog er sich aus dem Wasser. Auf dem Eis lag Schnee, der seinen Fingern Halt gab. Triefend nass und zitternd vor Kälte richtete er sich auf und sah sich um. Er befand sich in einer arktischen Wildnis, in der ein Schneesturm tobte. Eisige Schneeflocken prasselten ihm ins Gesicht. Aber irgendetwas stimmte nicht mit der Landschaft. Hier und da ragten große Palmen in den verhangenen Himmel, so exakt verteilt, als hätte sie jemand zu Dekozwecken platziert. Die Palmwedel hatten unterschiedliche Farben, genau genommen alle Farben des Regenbogens. Das Verrückteste aber war das Haus. Es war SEIN Haus. Mitten in diesem widersinnigen, andersweltlichen Panorama! Er rannte darauf zu, teils aus Neugier und teils um dem sicheren Ende durch Lungenentzündung oder Unterkühlung zu entgehen. Er erreichte die Tür und trat ein.


  Es war tatsächlich sein Haus, aber es war leer. Nein, nicht ganz leer. Vor dem Kamin, in dem kein Feuer brannte, stand ein Schaukelstuhl. Da er kein Ziel mehr hatte, ging Albert darauf zu und setzte sich.


  Fast im selben Moment begannen die Wände Wellen zu schlagen. Albert machte sich auf einen erneuten Szenenwechsel gefasst. Wo würde er als Nächstes landen? Auf dem Mond? Doch dieses Mal veränderte sich nur das Zimmer. Die Wände schlugen immer heftigere Wellen und zerflossen schließlich samt Fußboden zu einem wogenden Meer aus Holz und Mörtel.


  Als alles zum Stillstand kam, war das Zimmer nicht mehr leer. Es gab Stühle und Tische, an den Wänden hingen Fotos und Bilder. Es war immer noch Alberts Haus, hatte jetzt aber einen ganz anderen Charakter. Es war zu einem gemütlichen, geschmackvoll eingerichteten Heim geworden. Kein Wunder, dass er es beinahe nicht wiedererkannte.


  Auch Anna war plötzlich da.


  Sie saß in einem zweiten Schaukelstuhl, auf der anderen Seite des Kamins, in dem jetzt ein wärmendes Feuer prasselte, das alles in ein tröstliches Licht tauchte. Anna lächelte Albert verträumt und wortlos an und stickte mit verschnörkelten Buchstaben einen Sinnspruch auf ein Kissen: »Willst du landen bei den Fraun, höre auf mit Tabakkaun.« Nach einer Weile legte sie die Stickerei in den Schoß und zeigte nach rechts. Als Albert sich in die Richtung drehte, sah er einen kleinen Tisch, der vorher nicht dagewesen war. Darauf stand ein Becher mit dampfendem, frischem Kaffee. Albert lächelte gerührt. Haut und Kleidung waren jetzt trocken, aber ihm war noch kalt. Ein heißer Kaffee kam ihm da gerade recht. Er nahm den Becher und wollte ihn gierig an den Mund setzen, hielt aber in der Bewegung inne und sah hinein. Der Kaffee drehte sich wie über einem Abfluss. Es hatte etwas Hypnotisches, und Albert konnte den Blick nicht abwenden. Er spürte, dass er immer noch im Schaukelstuhl saß, aber zugleich war ihm, als risse ihn der Wirbel in die Tiefe, immer weiter und weiter, direkt ins Auge des Sturms.


  Dann war er plötzlich nicht mehr in seinem Haus, sondern saß auf etwas Hartem, Geriffeltem. Er sah nach unten. Peddigrohr. Überall Peddigrohr. Auf dem Boden, an den Wänden… Nein, das waren keine Wände. Albert begriff, dass er in einem Korb hockte. Er rappelte sich auf, und ihm stockte der Atem, als er sah, wo er sich befand.


  Er stand im Korb eines Heißluftballons, der zwischen Bäumen schwebte. Diese Bäume waren unvorstellbar hoch. Egal, ob Albert nach oben oder nach unten sah– die Bäume schienen keine Spitze und keine Wurzeln zu haben. Stattdessen liefen die Stämme oben wie unten in unendlicher Entfernung zu winzigen Punkten aus.


  Der Ballon wackelte bedenklich. Albert hob den Kopf und entdeckte auf der Ballonseide ein riesiges Gesicht. Dieses Gesicht kannte er nur zu gut. Es war Foy, und er deklamierte in einem dissonanten Singsang: »BALLONBART, BALLONBART!« Angewidert verzog Albert das Gesicht, aber bevor er reagieren konnte, kam etwas angeflogen, das die ganze Szenerie überschattete. Es war der schwarze Kondor, der sich wieder herabstürzte. Dieses Mal stürzte er sich auf Foy und zerfetzte ihm mit gigantischen Klauen das Gesicht. Was dummerweise bedeutete, dass der Ballon nun kaputt war und rapide zu sinken begann. Albert schaute in die Tiefe, der er entgegenraste, und schrie vor Schreck, so laut er konnte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit glitten die Baumstämme an ihm vorbei. Trotzdem war kein Boden zu sehen. Immer schneller ging es abwärts, und die Beschleunigung ließ Alberts Gesichtshaut flattern. Sein ganzer Körper krampfte sich zusammen und schien das Objekt von Angreifern zu sein, die mit Rammböcken dagegen anrannten. Dann tat es einen entsetzlichen Schlag, und der Fall war vorbei.


  Albert sah hoch und stellte fest, dass sich die zerfetzte Ballonseide in einem Ast verheddert hatte. Der Korb, in dem er stand, schwang hin und her. Der Ast sah nicht so aus, als könnte er das Gewicht lange tragen. Albert sah nach unten, wo endlich der Waldboden zu erkennen war.


  Der allerdings lichterloh brannte.


  Dann brach der Ast.


  Als der Korb weiter in die Tiefe raste, den züngelnden Flammen entgegen, wusste Albert, dass er sterben würde.


  RUMMMS!


  Er landete auf weichem grünem Gras. Trotzdem war der Aufprall härter als bei dem Zwischenstopp an dem Ast, und im ersten Moment dachte Albert, er hätte sich die Nase gebrochen oder wenigstens blutig geschlagen. Doch als er sie vorsichtig betastete, war sie unversehrt. Er rappelte sich auf und sah sich um. Er stand auf einer tannengesäumten Lichtung, einem merkwürdig stillen Fleckchen Erde, nicht mal ein Vogel sang. Da ertönte das Kla-klopp, Kla-klopp von Hufen. Albert drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sah die hochherrschaftlichste Kutsche nahen, die man sich nur vorstellen kann. Sie glänzte purpurrot und wurde von zwei schneeweißen Stuten gezogen, die goldenes Zaumzeug trugen. Genau vor Albert blieb die Kutsche stehen. Die Pferde regten sich nicht, aber Albert hatte das Gefühl, dass sie etwas von ihm erwarteten. Vorsichtig ging er auf die Kutsche zu und legte die Hand an den Türgriff. Als er die Tür öffnete, schwirrte ihm der Kopf. Das Innere der Kutsche war eine gotische Kathedrale, reich geschmückt und… voll von Menschen. Mindestens fünfhundert mussten es sein. Sie nahmen an einer Messe teil, waren prächtig gekleidet und drehten sich erwartungsvoll zu Albert um. Die meisten waren Fremde, aber einige kannte er aus Old Stump: Edward, Ruth, Millie, Doc Harper, Sheriff Brady… und Anna.


  Sie trug ein blumenbesticktes weißes Hochzeitskleid und stand zusammen mit Pastor Wilson am Altar. Sie lächelte warmherzig und gab Albert zu verstehen, dass er zu ihr kommen sollte. Es war ein unwiderstehlicher Anblick. Staunend stieg Albert ein…


  … und fiel auf der anderen Seite aus der Kutsche. Und zwar flach auf den Bauch, sodass ihm die Luft wegblieb. Wieder rappelte er sich auf und hielt sich die schmerzenden Rippen. Dann schaute er in die Kutsche. Die Kathedrale war verschwunden. Da stand jetzt eine ganz gewöhnliche Kutsche, die aussah wie jede andere. Sogar die purpurrote Oberfläche war jetzt stumpf. Albert griff in die Kutsche und tastete nach einem Überbleibsel der wunderschönen Kirche. Vergeblich. Aber er war nicht enttäuscht. Stattdessen spürte er etwas anderes: Wut. Ein Leben vor sich zu sehen, nach dem er sich so sehr sehnte, und dann davon ferngehalten zu werden, machte ihn sehr, sehr wütend. Und ihm wurde klar, wie satt er es hatte, immer nur das dicke Ende des ohnehin schon beschissenen Scheißlebens im Wilden Westen abzukriegen.


  Dann kreischte der Kondor. Albert schaute nach oben und sah, dass sich das Vieh mit den grün glühenden Augen und den im Sonnenlicht gleißenden Schwingen schon wieder auf ihn stürzen wollte. Doch dieses Mal lief Albert nicht weg. Etwas Schweres zog an seiner Hüfte, und als er hinsah, war es sein Pistolengürtel. Ohne zu zögern zog er die Waffe und feuerte auf seinen fliegenden Angreifer. Zu seiner Enttäuschung konnten die Kugeln diesem Vogel nichts anhaben, sie prallten einfach an ihm ab. Immerhin änderte er die Flugbahn, um den Geschossen auszuweichen, und flog wieder gen Himmel. Kurz darauf kehrte er aber zurück, um erneut anzugreifen, und Albert feuerte wieder los. Die Pistole machte nur klick-klick, das Magazin war leer, und Albert war der Panik nahe.


  Der Kondor hielt genau auf ihn zu. Albert wollte gerade loslaufen, als er ein voluminöses Gehänge zwischen den Beinen des Vogels bemerkte. Seine Eier. Vollkommen ungeschützt. Konnte es wirklich so leicht sein? Kreischend kam der Vogel näher und schoss dicht an Albert vorbei. Im richtigen Moment trat Albert ihm mit voller Wucht in die Weichteile. Der Kondor schrie ohrenbetäubend, machte kehrt und flog steil davon gen Himmel. Bald war er nur noch ein winziger Fleck vor der Sonne.


  Ruckartig kam Albert hoch. Die Sonne schien nicht mehr. Schweiß bedeckte seine Stirn und sein Gesicht. Er blickte sich um. Immer noch saß er am Lagerfeuer, umgeben von Apachen, die ihn aufmerksam beobachteten. Am Horizont zeigte sich ein blassrosa Streifen. Es wurde Tag. Jemand legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter. Es war Cochise.


  »Hast du auf den schwarzen Kondor geschossen und ihm in die Eier getreten?«, fragte der weise alte Häuptling.


  Albert fühlte sich ertappt. »Woher weißt du das?«


  Lachfalten zerfurchten die Haut um Cochises Augen, als er Albert wissend ansah. »Das bedeutet, dass du Mut hast. Wenn du dich auf deine Kraft verlässt, findest du dein Glück.«


  Etliche Stunden später nahm Albert von den Apachen Abschied. Dankbar sah er Cochise an. Zu Beginn seiner Odyssee war Albert der Gefangene der Indianer gewesen, jetzt zog er mit ihren guten Wünschen und weisen Ratschlägen weiter.


  »Danke für alles, Häuptling Cochise. Ich weiß nicht, was ich ohne euch getan hätte.«


  Cochise sah ihn beinahe väterlich an. »Es gibt eine Redensart in meinem Volk: Manchmal findet ein Mann seinen Weg nur, wenn er im Kreise von anderen Drogen nimmt.«


  Albert nickte. »Danke, dass ich in eurem Kreis Drogen nehmen durfte. Jetzt weiß ich, was ich tun muss.«


  Er umarmte Cochise lange und herzlich, kletterte auf Curtis und winkte zum Abschied. Die Apachen sahen ihm nach, als er seinem Schicksal entgegenritt.


  Die Hauptstraße von Old Stump war menschenleer, als Clinch Leatherwood seine Frau aus der Seitengasse auf die Straße zerrte, die Pistole in ihre Rippen gedrückt. Lewis, Ben und der Rest der Bande beobachteten amüsiert, wie ihr Anführer das tödliche Showdown inszenierte.


  »Also dann, Süße«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sein fauliger Atem stieg ihr in die Nase. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie viel du deinem neuen Freund bedeutest.« Clinch holte die Taschenuhr heraus, für die er vor knapp drei Monaten einen Mann umgebracht hatte. »Sechs Minuten vor zwölf. Wenn er bis zwölf nicht hier ist, kann er deine Einzelteile von der Straße abkratzen.« Dann brüllte er über die leere Straße: »STARK!«


  Keine Antwort.


  Ohne die Miene zu verziehen, stand Anna da. Sie wusste, dass sie sterben würde, aber sie dachte nicht im Traum daran, ihrem Bastard von Gatten gegenüber Schwäche oder Angst zu zeigen. Noch weniger wollte sie, dass Albert sich blicken ließ. Gegen Clinch hätte er keine Chance. Es tat ihr leid, dass sie ihn getäuscht hatte, und sie wollte nicht für seinen Tod verantwortlich sein, egal ob direkt oder indirekt.


  Es war ein gespenstisches Bild: Ein großer, finster dreinblickender Mann mit Reptilaugen stand mitten auf der Straße und drückte seiner Frau eine geladene Pistole in die Rippen, während seine Bande zuschaute, als handelte es sich um eine Zirkusvorstellung statt um das Vorspiel zu einem Mord. Dutzende Bewohner des Städtchens lugten ängstlich aus Fenstern, Hauseingängen und Seitengassen und wagten sich nicht weiter vor. Selbst der neue Sheriff zog es vor, das Geschehen aus dem sicheren Refugium seines Büros zu verfolgen, und übte sich, wie man es schon von seinem Vorgänger gewohnt war, in Untätigkeit.


  Dann ertönte in der Ferne Hufgetrappel. Als es näher kam, wurde Anna noch mutloser. Nein, Albert, dachte sie. Verdammt, nein! Hau ab, sonst bringt er dich um!


  Doch er kam die Straße herauf. Als er in einiger Entfernung sein Pferd anhielt und umständlich vom Sattel kletterte, wuchs Annas Verzweiflung. War er verrückt geworden? Schließlich war er bloß ein Schafzüchter mit gerade mal einer Woche Schießtraining! Wie konnte er sich dem mörderischsten Schurken des gesamten Wilden Westens entgegenstellen?


  »Lass sie gehen, Clinch!« Wenigstens sprach er mit fester Stimme, das musste man ihm lassen.


  Clinch zog Anna brutal an sich und sagte: »Sieh mal einer an! Wahre Liebe überwindet alle Hürden, was, Süße?«


  »Sei kein Idiot!«, rief Anna verzweifelt. »Hau ab!«


  Clinch drehte ihr den Arm um, dass sie aufstöhnte. »Zu spät«, sagte er. »Das Idiotischste, was er tun konnte, hat er ja schon getan. Stimmt’s, Stark? Du hast meine Frau gevögelt.«


  Wie immer war Albert um Korrektheit bemüht. »Dazu ist es nicht gekommen«, sagte er. »Aber spielt das eine Rolle?«


  Clinch schubste Anna in Lewis’ Richtung, der sie fester als nötig und mit offensichtlicher Genugtuung packte, während Clinch die Waffe auf Albert richtete.


  Albert kam näher, aber seine Selbstsicherheit schien langsam zu schwinden. Und wie immer, wenn ihn die Angst übermannte, quatschte er wild drauf los. »Hör mal, Clinch, wir können doch über alles reden, oder? Ich meine, wir sind doch beide erwachsen! Ich verstehe dich ja. Du bist sauer, weil deine Ehe nicht funktioniert. Aber hey, die wenigsten Ehen tun das. So ist das nun mal. Menschen leben sich auseinander. Das ist ganz normal. Andererseits musst du auch mich verstehen. Was glaubst du, wie ich mich fühle? Ich bin der, der sich in die Frau von Clinch Leatherwood verliebt hat. Das ist nicht einfach, das kannst du mir glauben. Schließlich wird gemunkelt, du hättest eine riesige Gurke. Weißt du noch, wie du diesen Typen in Sherman Creek erschossen und hinterher auf ihn gepinkelt hast, während die ganze Stadt zuschaute? Da haben alle deinen Penis gesehen und tagelang darüber gesprochen, was für ein Riesending du hast. Das ist ziemlich einschüchternd, weißt du? Denn ehrlich gesagt… also… Nicht dass meiner besonders klein wäre, aber ob die Leute ihn als ›Riesending‹ bezeichnen würden… da hab ich meine Zweifel. So würde ich ihn ja nicht mal selbst bezeichnen. Außerdem würde ich es nie fertigbringen, vor den Augen einer ganzen Stadt zu pinkeln. Ich würde darauf bestehen, dass sich alle umdrehen. Was das angeht, bin ich ziemlich schüchtern.«


  Clinch zielte auf die Stelle zwischen Alberts Augen.


  Albert erstarrte und änderte die Taktik. »Okay, okay. Ich hätte da einen Vorschlag: Du bist doch ein ziemlich harter Bursche, stimmt’s? Warum beweist du es mir nicht? Nur du und ich. Ein Duell. Hier und jetzt.«


  Clinchs Laune schien sich schlagartig zu bessern. Amüsiert sagte er: »Du hast echte Todessehnsucht, was?« Dann kicherte er heiser.


  »Nur eins noch.« Albert hob eine Hand. »Lass es uns etwas interessanter gestalten: Jeder hat nur einen Schuss. Du einen, ich einen.«


  Clinch war irritiert. »Was?«


  »Im Ernst. Hol alle Kugeln aus dem Magazin, bis auf eine.« Irgendwie schaffte Albert es, frech zu werden, auch wenn es ihn große Überwindung kostete. »Oder traust du dir nicht zu, mich mit einem Schuss zu töten?«


  Clinch zögerte. Angst hatte er vor diesem lächerlichen Schafzüchter nicht, aber irgendwas schien der im Schilde zu führen, und Clinch wusste nicht, was. Dann beschloss er, dass es keine Rolle spielte. Mit dem fiesesten Grinsen leerte er sein Magazin bis auf eine Kugel.


  Albert tat das Gleiche, dann sagte er: »Okay, auf drei!« Auf seiner Stirn bildeten sich die ersten Schweißtropfen.


  Clinch nickte, ohne zu schwitzen.


  Albert atmete tief durch. »Eins… zwei…«


  Albert schoss und traf Clinch in den linken Arm.


  Clinch blickte auf den Blutfleck, der sich auf seinem Hemdsärmel ausbreitete, dann hob er den Kopf und sah Albert an. Das mörderische Grinsen in seinem Gesicht breitete sich mit der gleichen Geschwindigkeit aus wie das Blut auf seinem Ärmel. Dann lachte er so laut, dass es in der wie ausgestorben daliegenden Stadt widerhallte. »Ich spiele Karten, seit ich denken kann, Stark, aber so einen miesen Spieler wie dich habe ich noch nie gesehen. Wo hast du schießen gelernt?«


  Albert sah ihm in die Augen und sagte: »Deine Frau hat’s mir beigebracht.«


  »Halt endlich die Klappe!«, flüsterte Edward an seiner Haustür, wohl wissend, dass Albert ihn nicht hörte.


  Clinch hörte auf zu lachen, hob die Waffe und entsicherte sie.


  Albert ließ seine fallen und hob theatralisch beide Hände. »Bevor du mich erschießt, lass mich noch ein paar letzte Worte sagen, ja?«


  Clinch schnarrte: »Warum nicht? Wir wollen die Sache doch genießen.«


  »Gut. Danke. Also… Eins musst du mir versprechen: Lass Anna am Leben! Bitte! Sie hat mich nicht geküsst, sondern ich sie. Alles war meine Schuld.« Albert dachte kurz nach, dann fuhr er fort: »Na ja, genau genommen hat sie mir nicht gesagt, dass sie verheiratet ist. Insofern ist sie mit schuld. Ja, wenn ich’s recht überlege, ist sie tatsächlich mit schuld. Also kannst du ihr von mir aus ins Bein schießen oder so, aber nichts Schlimmeres, okay? Klingt doch fair, oder?«


  Anna sah ihn an, als wollte sie fragen: Was, zum Teufel, soll das?


  Albert fuhr unbeirrt fort: »Und noch eins: Meine Großeltern waren Araber, deswegen musst du meine religiösen Gefühle respektieren und mir ein Ritual gestatten, das mein Glaube in solchen Fällen vorsieht: Kurz vor seinem Tod muss man gemäß muslimischer Tradition das Totenlied des Islam anstimmen. Aber keine Sorge, es dauert nicht lange.« Albert begann so schräg zu singen, dass es klang, als würde ein Ziegenbock kastriert.


  Hat er endgültig den Verstand verloren, fragte sich Anna. Erst nach einigen Sekunden bemerkte sie, dass mit Clinch eine seltsame Veränderung vorging. Seine Augenlider flatterten, und er begann stark zu schwitzen. Wie benommen sah er sich um und konnte sich nur noch taumelnd bewegen. Sein Arm sank herunter, und die Pistole fiel aus seiner zitternden Hand. Er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.


  »Was, zum… Was, zum Teufel, ist das?«, brummte er undeutlich.


  Anna bewegte dieselbe Frage. Das ist ja wie Hexerei, dachte sie.


  Albert hörte auf zu singen und sagte zu Clinch: »Weißt du was, Clinch? Im Wilden Westen kann man auf eine Million Arten sterben. An Seuchen, vor Hunger, am Hitzschlag, durch Erfrieren, im Duell… und natürlich, wenn man von einem wilden Tier angefallen wird, einer Schlange zum Beispiel. Das Interessante am Tod durch Schlangengift ist, dass einen die Schlange nicht extra zu beißen braucht. Man muss das Zeug bloß irgendwie zu sich nehmen, und schon ist man am Arsch. Ich bin zufällig mit ein paar Apachen befreundet, und die haben mir neulich einen Trick verraten: Du besorgst dir etwas Gift von der Diamant-Klapperschlange, träufelst es in eine ausgehöhlte Kugel, und dann… Man braucht nur einen Schuss. Ich wusste, dass ich nicht gut genug schieße, um dich an einem wichtigen Körperteil zu treffen, aber Anna hat mir genug beigebracht, um dich wenigstens irgendwo zu treffen. Die Stelle spielte keine Rolle, so lange meine Kugel dich überhaupt trifft und verwundet. Denn schon ein kleines bisschen von dem besagten Gift der Diamant-Klapperschlange in einer offenen Wunde reicht aus, um einen Mann zu töten, wenn er…«


  »Du kannst aufhören, Albert. Er ist tot.«


  »Hä?«


  Die Info stammte von Ruth. Sie beugte sich über Clinch. »Er ist tot. Du hast ihn umgebracht.«


  »Ach!« Albert wunderte sich, wie schnell es gegangen war.


  Doch Ruth hatte recht. Wie ein Brett lag Clinch auf der Straße.


  »Hat er noch mitgekriegt, wie clever ich es angestellt habe?«, fragte Albert.


  »Ich glaube nicht.«


  »Schade. Na ja, schätze, das Ergebnis zählt.«


  Anna grinste breit, als sie Lewis den Ellenbogen in den Magen rammte. Er krümmte sich vor Schmerz und sah deswegen nicht, dass der Sheriff mit seinem Deputy aus dem Büro kam, beide mit Waffen, die sie auf Clinchs Bande richteten.


  Anna lief zu Albert, umarmte ihn und überhäufte ihn mit Küssen. Ihre Lippen trafen sich, und so verharrten sie eine volle Minute, bevor Anna sich aus der Umarmung löste und Albert liebevoll, stolz und unendlich erleichtert ansah.


  »Nicht schlecht, Schafsjunge«, sagte sie. »Gar nicht schlecht.«


  »Tut mir leid, dass ich deinen Gatten getötet habe«, sagte Albert, weil er fand, dass irgendeine Form von Kondolenz angebracht war.


  Anna nahm seine Hand. »Es ist das Schönste, was je ein Mensch für mich getan hat.«


  »Ganz schön scheiße, wenn man so was sagen muss, oder?«


  »Ja, total scheiße.«


  Wieder küssten sie sich. Als sie sich dieses Mal voneinander lösten, merkte Albert, dass er beobachtet wurde. Er drehte sich um, und Louise stand vor ihm.


  »Hey, Albert«, sagte sie und flirtete ihn unverblümt an.


  »Oh. Hi, Louise.«


  »Hör mal, wenn du… über alles reden willst… Also, ich hätte nichts dagegen. Ich könnte heute Abend bei dir vorbeikommen.«


  Noch vor kurzer Zeit hätte Albert sich ins Knie geschossen, um diese Worte von ihr zu hören, aber jetzt bedeuteten sie ihm nichts mehr. Erst in diesem Moment begriff er, dass er vollkommen frei war. Frei von den Fesseln seiner emotionalen Architektur. Aber noch wichtiger war: Er war frei, mit dem Menschen sein Glück zu suchen, der ihn sein ganzes Leben lang lieben würde.


  »Ich kann nicht, Louise«, sagte er und lächelte entschuldigend. »Ich habe genug mit mir selbst zu tun. Persönlichkeitsoptimierung… du weißt schon. Aber danke für das Angebot.«


  Er sah nicht mehr, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, denn da ging er schon seiner Wege, Hand in Hand mit Anna.


  Nach ein paar Schritten sah Anna ihn wie elektrisiert an. Ihr war gerade etwas eingefallen. »Weißt du was? Du hast Clinch Leatherwood erschossen, den meistgesuchten Schurken des Wilden Westens. Bestimmt ist ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.«


  »Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Und nun?«


  Und so kam es, dass sich Albert im milden Frühling des Jahres 1883 mit Anna Stark, seiner frisch angetrauten Frau, am Rande des Städtchens Old Stump hinter dem kleinen Farmhaus inmitten einer riesigen Herde von fünftausend Schafen im Gras wälzte. Und mit dem lebensfrohen Blick eines Mannes, der liebt und geliebt wird, erkannte er, dass man auch im Wilden Westen glücklich sein kann.


  


  Über den Autor:


  Seth MacFarlane ist Drehbuchautor, Filmregisseur, Produzent, Sänger, Comedian, Schauspieler– und einer der witzigsten Männer Hollywoods. Mit der Cartoon-Comedy-Serie Family Guy hat er ein weltweit erfolgreiches TV-Format erfunden, dessen Wert auf knapp 2 Milliarden Dollar geschätzt wird. Als Regisseur und Hauptdarsteller des Hollywood-Blockbusters Ted hat er zudem gezeigt, dass man auch mit nicht jugendfreien Familienfilmen weltweit erfolgreich sein kann.
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